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g. J.
*2 den alteſten Zeiter war in Deutſchland das privat Ei—

n gentum der Feld-Guter nicht eingefuhrt. Es wurde ſol—J

W hes auch keinen Nuzen gehabt haben, bey einem Volk,
welches beynahe ganzlich von der Viehzucht, von wildem Obs,
und von der Jagd lebte, (a) welches keine Obsgarten pflanzte,
keinen Wein baute, nicht einmal fur ſein Vieh ordentliche Wie—
ſen anlegte, (bB) und Krieg: und; Wunden: dem Ackerbau vor—

zog. c).

Ang; g. 2.(a) TaAcrrus de Mor. Germ. C. 23. Cæs AR de Bello Gall.
L. 4. C. 1. L. G. C. 22.

(6) Tac. J. eit. C. 26. nee enim cum ubertate amplitudine ſoſi
labore contendunt ut pomaria conſerant prata ſeparent
hortos rigent..

(c)J Id. C. 14. nec arare terram aut expectare annum tam ſacile per-
ſuüaſeris, quam vocare hoſtes vulnera mereri.



J ErdoieH. 2.
Zwar hatte jede Gemeinde ihre Granzen; So, wie die

Jrokeſen in Amerika und die Tartaren in Aſien, ſolche auch
haben: Weite Wuſteneyen, (a) die zur Schuzwehre gegen die
Feinde, noch wahrſcheinlicher aber zum Gehage fur das Wild
dienten, welches einen ſo großen Theil der Nahrung dieſes Volks
ausmachte, und durch das Peſtandige Jagen, worinn zu Frie
denszeiten deſſen einige Veſchaftigung beſtund, bald hatte ausge—
rottet werden mußen, wenn es nicht in dieſen wilden Landes—
ſtrichen ſich ruhiger hatte vermehren konnen. Aber innerhalb
dieſer Granzen waren keine ordentlich gebauten eigentumlichen
Feld-Guter; Alle Aecker gehorten der ganzen Gemeinde (b).

S. 3.
Bey meiſten var nichts angebaut, wie Taci—

tus von den Catten, (c) und Strabo von den Sueven (d)
J
411 vbezeuget; Uud wenn je noch einiger Ackerbau getrieben wurde,

ĩ

ſo geſchah ſolches auf Feldern, welche jarlich von der Gemeinde
unter ihre einzelen Mitglieder ausgeteilt wurden. Dieſe Austei—
lunag wurde alle Jahr aufs neue »vorgenommen, und jedesmal

ĩ friſche Felder dazu erwahlt, wie Caſar und Tacitus ausdruck—
lich melden: (e) Welch lezterer noch hinzuſezt daß der weite

Um—

J“oe d BGlLG6sC J quam
Ve.

Jo (dq) Iabr. 7. Geogr.

I

l

J

ſn J I (e) Cæs. de B. G. L. 4. C. x. ſed privati ſeparati agri apud eos

nihil
Ii

a æs.  233. civitatibus maxima laus eſt,1 latiſſimas circum ſe, vaſtatis finibus, ſolitudines habere.
(6) Cæsax de B. G. L. G. C. 22.

(c) Tac. de M. G. C. z1.



Drdsse 7Umfang der Felder dieſe Austheilung erleichtere, und ungeachtet
der jarlichen Abwechslung doch noch ungebautes ubrig bleibe.
Caſar fuhrt zerſchiedene Grunde dieſes Verfarens an: Es
ſcheint aber, der wichtigſte ſey ihm unbekanut geweſen, die
Wapyde fur das Vieh und deren Verbeſſerung nemlich.

M

J. 4.
Ein Volk, das keinen anderen Reichtum als die Menge

ſeines Viehs kannte, (a) welches dieſes Bieh blos durch die
Wayde ernahrte, mußte naturlicher weiſe ſein ganzes Augen—
merk auf dieſe Wayde richten. Diejenigen, welche als wahre
Nomaden keinen feſten Siz hatten, zogen: dahero mit ihren.
Heerden von einer Gegend des Lands zur andern, wie Caſar
von denjenigen, welche er kennen lernte, (D) und Strabo in—
ſonderheit von den Sueven (c) erzalet. Diß thaten aber—
nicht alle. Denn Tacitus, der ſpater als jene beeden Schrift—
ſteller lebte, und als Procurator Galliæ, zu einer Zeit, da
die Romer einen großen Theil Deutſchlands ſchon mehrmalen
durchzogen hatten, die Dcutſchen wahrſcheinlich beſſer kennen
mußte, als Eaſar „der ſich nicht lange in Deutſchland aufhielt,

und

nihil eſt, L. G. C. 22. neque quisquam agri modum certum
aut fines proprios habet, ſed magiſtratus ac principes in an-
nos ſingulos gemibus cognationibusque hominum, qui una co—
lierunt, quantum eis quo loco viſum eſt, attribuun agri,
atque anno poſt alio tranſire cogunt. Tac. de M. G. agri pro.
numero cultorum ab univerſis per vices occupantur, quos
mox inter ſe ſecundum dignationem partiuntur, facilitatem
partiendi camporum ſpatia præſtant. Arva per annos mutant:
or ſupereſt ager.

(q) Tac. de M. G. C. 5.
(6) L. G. C. 22. (c) Lib. 7.



8 Lrdsseund dem der Krieg mit dieſem tapferen Volk gewies mehr
Sorge und Arbeit verurſachte, als daß er ſich ſo genau nach
ihrer Lebensart hatte erkundigen konnen; Tacitus alſo, ſagt
nur, (a) daß die Deutſchen nicht, wie die Romer, nahe bey—
ſammen, ſondern, daß jeder von dem andern abgeſondert woh—
ne, wie und wo es ihm gefallig ſey: Er macht uns aber zu—
gleich eine ſolche Beſchreibung von ihren Wohnungen, daß wir
mit Grund vermuthen, es muſſen wenigſtens diejenigen, welche
den Ackerbau nicht ganzlich vernachlaßigten, feſte Size gehabt
haben. Denn, wenn er gleich ihre Baumaterialien als ſehr
unformlich beſchreibt, ſo ſagt er doch, (b) daß ſie einige Thei—
le ihrer Wohnungen mit einer glanzenden Erde ubertunchen und

gleichſam bemahlen. Dieſe Muhe giebt ſich aber kein Volk,
das ſeinen Wohnplaz verandert, ſo bald die Ernde eingeheimßt,
oder die Wayde um ſolchen herum aufgezort iſt.

F. Z.
Dieſe nicht herum wandernden Deutſchen nun, trieben

zwar einigen Ackerbau, die Viehzucht blieb aber doch noch im—
mer ihre Haupt-Nahrung: Hierinn ſtimmen Caſar, Strabo
und Tacitus in ihren Nachrichten uberein. Aber eben deßwe—
gen, weil ſie ihre Wohnplaze nicht, wenigſtens ſeltener veran—
derten, mußten ſie mehrere Muhe auf die Erhaltung und Ver—

beſſe—

(a) de M. G. C. 16. colunt discreti ac diverſi ut fons, ut campus,
ut nemus placuit. Vicos locant non in noſtrum modum con-
nexis cohærentibus ædificiis; ſuam quisque domum ſpatio
circumdat.

(b) Ib. quædam loca diligentius illinunt terra ĩta pura ac ſplendente
ut picturam &c lineamenta colorum imitentur.



Ordeie
beſſerung ihrer Wayden wenden, und konnten die Felder nicht
den einzelen Mitgliedern zum Eigentum, noch deren Wellur
uberlaſſen, wie viel und wo ſie dergleichen um, Aügen wollten.
Sie theilten alſo jarlich nur das Nothdurftige einem jeden zu;
und, weil die Wayde auf einem aepflugten Feld in der Jolge
weit beſſer, als auf einem ungepflugten wird, ſo wechſelten ſie
mit dieſen Feldern ab, und ſezten dadurch ihre Wayden in Len—
jenigen guten Zuſtand, den Plinius in ſeiner Naturhiſtocie ſo
ſehr ruhmet. (a).

g. G.
Noch auf den heutigen Tag kan Schwaben, und ſelbſt

Wirtemberg, das doch im Ganzen genommen, ſo vortreflich an—
gebaut iſt, Beyſpiele von dieſer Wirthſchaft aufweiſen. Auf
der Alp befinden ſich hin und wieder betrachtliche Felder, wel—
che blos zur Viehwayde beſtimmt ſind. Dieſe uberwachſen nach
und nach dergeſtalten mit Heide, daß die guten Graſer gro—
ſtentheils dadurch abgetrieben werden, und das Vieh nur eine
ſehr ſchlechte Nahrung darauf findet. Wenn dieſes geſchichet,
ſo werden ſolche aufgepflugt und ein oder zwey Jahre mit
Haber beſaet, ſodann wiederum viele Jahre lang ungebaut lie—
gen gelaſſen; dadurch aber wird die Wayde wieder auſf lange
Zeit ergiebiger gemacht.

Auch in einigen rauen Gegenden des Schwarzwalds wird

bey den ſogenannten Wechſelfeldern auf eben dieſe Art mit dem
Fruchtbau und der Wayde abgewechslet.

g. 7

(a) L. 17. C. ʒ. quid laudatius Germaniæ pabulis.

B



Sdeie

K. 7.
Welzheim, ein an den Granzen der Grafſchaft Limpurg

gelegenes Wirtembergiſches Stadtlein hatte uns noch vor kurzer
Zeit ein noch genaueres Gemalde jener alten deutſchen Land—
wirthſchaft gewahren konnen. Ein ſehr großer Theil der be—
trachtlichen Markung dieſes Orts gehorte der ganzen Gemeinde.
Dieſe theilte jarlich jedem ihrer Mitburger, welcher eine alte
Hofſtatt beſaß, einige Stucke zum Getreidebau aus; das ubrige
uberließ ſie dem Vieh zur Wayde; und es wurde damit derge—
ſtalt abgewechslet, daß ein Feld nur zwey Jahre beſaet und ſo—
denn wiederum mehrere Jahre ungebaut liegen blieb. Man
konnte alſo von dieſem Ort mit dem Tacitus ſagen: Arva
per annos mutant ſupereſt ager. Nicht Unfruchtbarkeit
des Bodens, ſondern Gewonheit, ſo alt, als die Nation ſelbſt,
bewogen dieſe Gemeinde ſo weite Felder dem Vieh zur Wande
zu uberlaſſen, wovon nunmehr ein Theil die Scheuren der Bur—
ger fullt: (a) Sie wollte bey zugenommener Zal dieſer Bur—
ger lieber einige Mangel leiden laſſen, als ihre Viehwayde ver—
mindern.

JJ g. g.
So war in den alteſten Zeiten Deutſchland beſchaffen.

Die Bewohner dieſes Lands wußten damals noch nichts von ei—

gen
ö

(q) Seine Zerzogliche Durchlaucht verfugten Sich vor eini—
ger Zeit Selbſt dahin und beſiegten ſo tief eingewurzelte Vor—
urtheile, nicht durch Befehle, blos durch eine perſonliche Landes—
vaterliche Ermahnung, ſo, daß gegenwartig mehrere dieſer Felder
dem Anbau uberlafſen werden.



rosie 1rgentumlichen Land-Gutern (a); und wenn je einer etwas eige—
nes liegendes hatte, ſo beſtund ſolches in ſecinem Haus und ei—
nem, von der Gemeinſchaft abgeſonderten, vermuthlich umzaun—

ten Bezirk, der ſolches umgab. (b) Alles ubrige, Acker,
Wayde, Wald, war gemeinſchaftlich. Wem hievon etwas zum
Anbau ausgetheilt wurde, der ließ ſolches durch ieine Weiber
und Kinder, oder die alten Unvermoglichen ſeiner Famille (c)
beſtellen, oder er uberließ es ſeinen Leibeigenen gegen eine ge—
wieße Abgabe an Korn, Vieh, oder Kleidern. (d) Dieſe wohn—
ten mit ihren Famillen in beſonderen Hutten; (e) welche ſie
wahrſcheinlich jarlich mit den Feldern ſelbſt veranderten; Und
daher mag es kommen, daß Caſar ſagt: (E) die Deutſchen
mußen alle Jahr ihre Size verandern.

G. H9.
Jn der Folge anderte ſich aber die Sache. Die Deutſchen

eroberten die romiſchen Provinzen und ließen ſich in ſolchen nie—
der. Sie vertrieben aber die alten Einwohner nicht ganzlich;
ſondern ſie nahmen ihnen blos einen Theil ihrer liegenden Gu—

B 2 ter
(a) Herr Cammerrath Lange in Bayreuth irrt ſich alſo, wenn er in ſei—

ner erſt kurzlich ans Licht getrettenen Abhandlung von Vertheilung
der Domanen ſagt, daß urſprunglich alle Feld- und Land-Guter
ein Eigentum der deutſchen Konige, Herzoge, Grafen und Edelleute
geweſen ſeyen: oder es mußten zu Tacitus Zeiten alle freyen Deut—
ſchen wenigſtens Edelleute geweſen ſeyn; denn alle hatten Theil an

den Gemeinds-Gutern.
(6) Tac. de M. G. C. 16. ſuam quisque domum ſpatio circumdat.

(c) Id. C. 13. (q) Id. C. a.
(e) Ibid. ſuam quisque ſedem, ſuos penates regit.

Cas. de B. G. L. G. C. 22.
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ter ab. Einige, z. E. die Weſtgothen und die Burgunder,
nahmen anfanglich in Gallien zwey Drittheile (a) derjenigen
Felder, wo ſie ſich niederließen; in der Folge aber, nur die
Helfite. (b) Die Franken hingegen beobachteten kein gewieſes

Maas, ſondern nahmen, was ihnen anſtund. (c).

F. JIo.
Wir wiſſen nicht genau, auf welche Art dieſe, den alten

Einwohnern entriſſenen Felder, unter die Eroberer ausgetheilt
wurden: So viel wiſſen wir aber, daß die Konige einen Theil
davon zu ihrem Unterhalt erhielten, und daß ein anderer Theil
zur Beſoldung der Krieasbedienten beſtimmt wurde. Ob aber
der Ueberreſt unter die einzelen Kriegsmanner gleich anfanglich
ganzlich ausgetheilt worden, oder ob ſolcher, ſo, wie zuvor in
Deutſchland, noch einige Zeit das Eigentum der ganzen Ge—
meinde geblieben, die einzelen Glieder derſelben aber nur eine
Wohnung und einen um ſolche herum gelegenen kleinen Bezirk
zum Eigentum erhalten haben; diß konnen wir nicht mit Zu—
verlaßigkeit beſtimmen.

Wenn wir aber betrachten, daß die alten Einwohner der
eroberten Provinzen nicht ganzlich vertrieben wurden, ſondern
die Eroberer ſich unter denſelben niederließen; So mußen wir
allerdings vermuthen, daß gleich anfanglich jedem einzelen frey—
en Deutſchen ein gewieſer Antheil Felds, als Eigentum, werde
zugetheilt worden ſeyn.

Das
(a) L. Burgund. Tit. 54. mancipiorum tertiam duas terrarum

partes accepit populus noſter
(6) L. Burgund. addit. 2aum Art. II.
(c) Bopaus de re publ. L. 24. C. 2. p. m. 309.



Ldeie
Das Beyſpiel der bezwungene

der koniglichen und der Beſoldungs-
Menge der Leibeigenen, die ihnen

neue Bedurfniſſe, wie z. E. der W
ſes Eigentum bald einfuhren.

Alle Felder, welche ſie den
wurden freilich nicht ausgetheilt.
beynahe ganzlich von der Vicehzucht

gung gegen die Feld-Geſchaften he
ſcheinlich nicht viel um große Land
vermuthen, daß alles, was den einz
als eigen zugetheilt worden, in einem
in einer ihrer Bedurfnis gemaßen
werde beſtanden, das ubrige aber,
eines Bezirks, einer Mark, gemein
nuzt worden ſeyn. Von den Burg
zu erweiſen. Dieſehatten gemeinſch

ſchaftliche Walder, Berge und Way
Einwohner, die Romer, mußten n
beybehalten haben. Denn es wird d
ſez (c) verordnet: wenn von einem
ein Weinberg auf eine Gemeinheit
nige, ſo ſolchen. gepflanzt, dem ande
erſezen ſolle.

Wie denn auch den Romern
gelaſſen wurde. (d).

B 3
(a) L. Burgund. add. 1. Tit. 5.
(6) Ib. Tit. 1. ſ. 6. (c) L.
(q). Ib. Tit. 54. S. 2. Tit. o7.



14 LrdeF. 11.
Jener Wohnbezirk, den der Deutſche bey ſeiner Niederlaſ—

ſung erhielt, wurde, inſonderheit bey den Franken, manſus ge—
nennt. Ueber den Urſprung dieſes Worts ſind die Gelehrten
nicht einig. Buri hat die verſchiedenen Meinungen aus Du
resne und anderen Schriftſtellern geſammlet (a). Die mei—
ſten leiten ſolches aus dem Lateiniſchen, von manere her. Es
konnte aber eben ſo wohl ein zuſammengeſeztes deutſches Wort
ſeyn. Mauns hus (hous, haus) wurde wenigſtens den Be—
griff eben ſo aut ausdrucken, der damit verbunden wurde. Denn
es iſt aus vielen Urkunden zu erweiſen, daß unter manſus vor—
zuglinh nur jener umzaunte Wohnbezirk verſtanden wurde, der
ſchon zu Tacitus Zeiten das liegende Eigentum des freyen
Deutſchen war.Man durchgehe nur die Traditiones Laurishamenſes
womit die Churfurſtlich Pfalziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften9

der gelehrten Welt ein ſo ſchazbares Geſchenke gemacht hat;
und man wird finden, daß ſehr oft die mänfi, die Aecker, die
Wieſen, Weinberge und Walder, beſonders benennt, mithin er—
ſtere von allen dieſen Gutern unterſchieden worden ſind. Z. B.
nr. 2773. XXX. jurnales de terra unum manſum
unum pratum. ur. 2813. j manſum XV. jurnales de
terra aratoria pratum j. Manchmal iſt ſo gar das Meß
des manſi bemerkt. Z. E. nr. 5o5. ſimiliter j. manſum te—
nentem pedes XXXVI. und nr. 657. j. perdicam de j.
manſo circa quem jacet res mea. Hier iſt nun gewies un—
ter dem Wort manſus kein ganzes Land-Gut verſtanden.

Wenn
(a) Erlauterung des in Deutſchland ublichen Lehen-Rechts, p. 1104. ſeqg.



Ldes
Wenn alſo gleich manchmal durch manſus nicht nur der

Wohnbezirk allein, ſondern auch die demſelben zugetheilten Fel—
der bezeichnet werden; So hat doch urſprunglich dieſe Benen—
nung blos dem erſteren, der terra ſalica der Franken (a)
geburt.

G. 12.
Gemeiniglich war dieſer Wohnbezirk ſo gros, daß neben

den Wohn-Gebauden, auch noch Wein- Obs-? und Kuchen-Gar—
ten angelegt werden konnten. Dis erhellet' abermalen aus den
Tradit. Laurisn. Wir wollen zum Beweiß nur einige weni—
gen Stellen anfuhren. Nr. 443. heißt es: Vineam in ipſo
mnanſo. nr. 2480. manſum cum arboribus pomiferis. ur.
444. manſum cum omni ædificio ſupernoſito pomario
vel quicquid in eodem manſo conſtructum eſt. Manche
wurden freilich in der Folge kleiner, und ofters blos auf den
Raum einageſchrankt, den das Haus einnahm. Diß war aber
keine Folge der erſten Austheilung, ſondern ruhrte von den
vorgenommenen Verauſeringen her. Wir haben oben ein Bei—
ſpiel angefuhrt, daß ein Beſizer eine einige Ruthe von ſeinem
manſo hinweggegeben hat.

g. J Z.Der Manſus, oder Wohnbezirk, war mit einem Zaun, oder

Hag, umgeben, vermuthlich ſchon zu Tacitus Zeiten; denn von
den nachfolgenden wiſſen wir es gewieß. Dieſer Einſchluß,
Zaun oder Hag, wurde curtis genennt; (b) und ofters wurde

dey

(a) Movwreso. Eſpr. des Loix, L. 18. C. 22.
Capit. Car. M. de Villis, S. 41. ut ædificia intra curtes roſtras

vel Sepes in circuitu bene ſint cuſtodita.



16 Dndeder eingeſchloſſene Bezirk ſelbſt mit dieſem Nahmen belegt. (a).
Er war bey den Deutſchen ſo heilig, als die Stadtmau—

ren bey den Romern; Wer ihn verlezte, oder mit Gewalt da—
durch eindrang, wurde mit ſchweren Strafen belegt. (D)- Er
war, was woh gegenwartig der Etter bey den Wirtembergiſchen
Dorfern iſt: Die Granze, welche die Feldguter von den Woh—
nungen und den dazu gehorigen Garten ſcheidet. Vermuthlich
bezeichnen die Worte atten vel Cunden, welche VBuri (c)
aus Leibnit. Collect. etymol. anfuhrt, eben diſen Etter oder
Curtem. Durch ihn unterſchied der alte Deutſche ſein Eigen—
tum von den Gemeinds-Gutern; und deſſen Nachkommen, den
Bezirk, den die Gemeinds-Heerde nicht betretten durfte; ſo, wie
noch gegenwartig bey uns dieſe Heerde nicht in die Gras-Gar—
ten getrieben werden darf, welche innerhalb Etters liegen.

g. I4.
Die Feldguter, welche bey Einfuhrung des Eigentums den

manſis zugetheilt wurden, ſind in den Urkunden entweder. mit
ihren eigenen Namen, Aeker, Wieſen, Weinberg 2c. ausge
drukt, (d) oder ſie kommen unter der Benennung, hoba, huba,
fur. Erſteres zeigte wahrſcheinlich an, daß auf ſolchen keine,
zur Landwirthſchaft und zur Wohnung der Leibeigenen notigen
Gebaude, ſcuriæ, caſæ, errichtet waren, ſondern daß ſich ſolche
in dem manſo ſelbſt befanden: Lezteres aber bezeichnet ein

Feld
(a) L. Bajuuar. T. XI. C. G. G. 2. ſi autem curtis adhue ecinctus

non fuerit.
L. Alamann. T X. XI. IL. Bajuuar. T. IX. C. IV. T. X.
C. T. XLX. g. 6. L. Wiſig. L. 8. T. 4.L. cit. pas. 1xo6. (a) Supra 9. II.
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Feldgut, das nach alter deutſcher Art von einem Servo tribu—
tario oder Lito (a) bewohnt wurde, den Hoff, die Huffe.
Wir wollen auch hier einige Stellen aus den mehrbelobten
Traditionibus Laurishamenſibus zum Beweiß anfuhren: nr.
2999. mancipium j cum huba ſua. nr. 2450. ſervum j
cum huba ſua. nr. 642. j. manſum cum hoba. nmr. 2986.
jjj mancipia hubam ipſorum cum secdificio ſuperpoſito.
nr. 2586. jjj. hubas cum edificiis ſuperpoſitis areis

ſilva, jurnales xx. pratum j. nr. 2546. manſum j. cum
huba virum quendam cum uxore ſua, in ipſa huba
commorantem quicquid ad ipſam pertinet.

g. 1I5.
Oefters wurden dieſe Feldguter auch ſortes genennt. (b)

Jn den Tragit. Laurish. kommt dieſe Benennung mehrmal
fur. Z. B. ur. 441. j. caſale eum j. mancipio cum manſo

ſorte, tam campis. pratis, paſcuis, perviis, ſilvis,
aquis, aquarumve decurſibus. nr. 537. ſervum cum ſorte
ſua ad ipſum manſum attingente caſa ſuper manſum
poſita. nr. 3474. in ſumma ſunt manſi ſortes ſerviles
xxjjjj. dimidia. nr. 3474. in villa ſunt manſi ſor—
tes Lxjjjj. Vermuthlich erhielten ſie dieſe Benennung von
dem Loos, durch welches ſie ausgetheilt wurden.

g. 16.
Ob aber die Manſi, oder die Sortes, oder beede zuſam—

men, die alodes waren, welche in den Capitular. Regum
fran—

(a) I.. Alamann. Tit. 22. (6) L. Burg. Tit. 34. ſ. 1.
C

—S
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francorum, und in dem Longobardiſchen Lehen-Recht vorkom—
men, und ob das Wort alode von a Lot herkomme, welches
in dem Engliſchen ein Theil, ein Loos, heißt, (a) wollen wir
hier nicht entſcheiden. Genug, die Landgüter der Deutſchen
nach Eroberung der Romiſchen Provinzen, die manſi, curtes,
hobæ, ſortes, waren ein Eigentum derſelben und konnten von
ihnen willkuhrlich verauſert werden.

Denn wenn gleich die Burgunder disfalls einiger maſen
eingeſchrankt wurden, (b) ſo beweißt doch eben dieſe Einſchran
kung, daß ſie zuvor das Recht gehabt haben mußten, alle ihre
eigentumlichen Felder zu verauſern. Daß ubrigens eine Per—
ſon mehrere dergleichen Landguter zugleich beſizen konnte, erhel—
let ſowol aus erſt angefuhrtem Burgundiſchen Geſeze, als auch
aus dem Capitul. Caroli magni primo de 812. art. 1. wo
verordnet wird, daß jeder freye, welcher vier manſos veſtitos,
entweder eigen, oder als Beneficium beſize, gegen den Feind zu
ziehen ſchuldig ſeyn ſolle.

F. 17.
Die Koniglichen Domanen und die Beſoldungs-Guter, die

Beneficia, erhielten in der Hauptſache eben dieſe Einrichtung.
Sie beſtunden nehmlich aus ganzen Villis oder mehreren man—
ſis, zu deren jedem eine gewieſe Anzal Feldguter gehorte. Ein
Manſus mit den dazu gehorigen Feldern, der hoba, wurde ge—

mei
(a) Buri Erlauter. des in Deutſchl. ublichen Lehenrechts, p. 379. ſegq
(6) L. Burg. Tit. Sa. J. 1. quia cognovimus Burgundiones ſortes

ſuas nimia facilitate diſtranhere hoc præſenti Lege credidimus
ſtatuendum: Ut nulli vendere terram ſuam liceat, niſi illi qui
alio loco ſortem aut poſſeſſiones habet.
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meiniglich auf Rechnung des Herrn gebaut, und manſus indo—
minicatus, hoba indommicata genennt, die ubrigen aber
wurden mit Leibeigenen beſezt, welche nach alter deutſcher Ge—
wonheit, ſolche fur ſich benuzten, hingegen ihren Herren einen
gewieſen Cenſum daraus reichten und gewieſe Dienſte leiſteten. (a)

G. 18.
So waren alſo die Landguter der Deutſchen nach ihrer

Niederlaſſung in den Romiſchen Provinzen, beſonders in Gal—
lien, beſchaffen, und ſo finden wir ſolche einige Secula hernach
auch in Deutſchland, nachdeme die Franken ihre Herrſchaft da—.
ſelbſt ausgebreitet hatten.

Ob inzwiſchen ſchon vor dieſer Begebenheit das Eigentum
der Guter allda ebenfalls eingefuhrt geweſen ſey, konnen wir
nicht mit Zuverlaſigkeit behaupten. Wahrſcheinlich haben die
Volker, welche die Wohnplaze der ausgewanderten einnahmen,
ihre alten Sitten nicht ſo bald abgelegt, mithin Viehzucht ihre
vorzuglichſte Nahrung, und Krieg ihre Haupt-VBeſchaftigung
ſeyn laſſen. Denn wenn gleich ſchon zuvor die Romer in der
Nahe ihrer Veſtungen Landguter angelegt hatten, und ſich
ruhmten, daß ſie die Deutſchen ſo weit gebracht, daß ſolche fur

ſie arbeiten mußen; So hatte doch das Beyſpiel der Romer
zu wenig Reiz fur ein Volk von ganz entgegen geſezten Sitten,
und ſie trugen das aufgelegte Joch zu ungeduldig, als daß man
dieſe Veranderung ihrer Lebensart ſo bald vermuten konnte.
Arminius wuſte dieſes wohl, da er ſie gegen den Germani—
cus verſammlen wolte. Si antiqua mallent quam Colonias

C 2 novas.

(a) L. Alamann. Tit. 22.
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novyas, fragte er ſie. (a) Nachdem aber die Franken ihre
Waffen wieder zuruk gegen ihr altes Vaterland gewendet und
die Thuringer und Alemannier bezwungen hatten; So zweiflen
wir nicht, daß ſolche auch hier eben diejenige Einrichtungen wer—
den gemacht haben, die ſie in Gallien getroffen hatten. Zwar
wollen einige behaupten, daß dieſe Volker, inſonderheit die Ale—
mannier, von ihren Ueberwindern ganzlich zu Leibeigenen ge—
macht worden ſeyen; (b) und daraus wurde folgen, daß ſolche
auch das Eigentum ihrer Felder verlohren haben: Allein es
ſcheint uns, es gehen dieſelbe hierinn zu weit, und ſie ſeyen
durch das Exempel der Sachſen verleitet worden, dieſe Leibeigen—
ſchaft fur allgemeiner anzunehmen, als ſie wurklich geweſen ſey.
Denn da wir in den nachfolgenden Jahrhunderten, in welchen
doch die Leibeigenſchaft ſich ſchon viel weiter ausgebreitet hatte,
noch ſo viele freyen Leute finden, welche in dieſen Gegenden
ihre Guter frey verauſern konnten; da ſelbſt den Sachſen nur
ein geringer Tribut an Vieh aufgelegt war, und ſolche erſt
durch ihren Aufſtand ſich den Verluſt ihrer Guter und ihrer
Freyheit zugezogen; So vermuthen wir nicht ohne Grund, die
Thuringer und Alemannier werden nicht harter, als die Romer
in Gallien, behandelt, folglich ihnen ein Theil ihres Lands als
eigen uberlaſſen worden ſeyn. Alles erhielten ſie freilich nicht
wieder. Denn die Koniglichen Domanen, die errichteten Bene—
ficien und die Schenkunaen, welche vermuthlich dem Adel, und
nach Einfuhrung der Chriſtlichen Religion, der Geiſtlichkeit, von
dem Ueberwinder aemacht wurden, mußten ihnen einen betracht—
lichen Theil ihrer Felder entziehen: Allein etwas eigenes blieb

ihnen

(aq) Tac. Ann. L. C. Go. (6) Hexnrrus Diſſ. de hom. propr.



unruhigen Zeiten nur langſam zi K g ch
Die Austheilung gewieſer Felder auf jeden Wohnplaz mußte

alſo in einer Gegend ſpater, in der andern balder erfolgen, je
nachdem die Viehwayde mehr oder minder eingeſchrankt wurde,
und Bedurfnis, oder auch Beyſpiele den Ackerbau emporbrachten.
Wenn aber auf diſe Art ein manſus eigene Feldguter zugetheilt

ECs er(a) PLax. hiſt. nat. L. 16. C. J. Tacrrus de Mor. Germ. C. 15.
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erhielte, ſo wurde er wahrſcheinlich veſtitus (a) genennt; zum
Unterſchied des nudi, deſſen Beſizer ſich blos von der Viehzucht
nahrte, oder auf die alte Art ſich mit demjenigen Feld begnug—
te, das ihm jahrlich von der Gemeinde zugetheilt wurde. We—
nigſtens wird es uns erlaubt ſeyn, dieſe Muthmaſung zu wa—
gen, da die Gelehrten noch nicht daruber einig ſind, was ein
manſus veſtitus ſey. (b).

g. 20.
Aber weder auf den Koniglichen, Adelichen und Geiſtlichen

Gutern, noch in den Bezirken der ubrigen freyen Deutſchen
konnten alle Feldguter ausgetheilt werden. Dies wurde ſich mit
der Viehzucht nicht vereinbaren laſſen, welche noch immer auch
in dieſen Gegenden einen betrachtlichen Nahrungszweig ausmach—

te. Denn von der Stallfutterung wußte man damals nichts,
ſondern man ernahrte das Vieh groſtentheils durch die Wayde.
Man behielt dahero noch immer einen groſen Theil der Felder
oder Walder unausgetheilt. Auf den Gutern des Konigs, der
Geiſtlichkeit oder des Adels blieb ſolcher ein Eigentum des Guts—
Herrns, und der Leibeigene erhielt kein weiteres Recht darauf,
als ihm der Herr freywillig einraumte. Wir finden hievon ein
merkwurdiges Beyſpiel in den mehrerwahnten Tradit. Lauris-
hamenſ., (c) da ein gewieſer Ansfried ſein zu eigen erhalte—
nes Beneficium dem Cloſter Lorſch ſchenkte, welches 3. hobas, (d)

19. hu-

(a) 9. 16. ſupra. (6) Bunsi l. cit. pag. 11o9.
(c) Nr. 23. 33. (d) Da hier die hobæe von den hubis unter—

ſchieden werden, dieſer Unterſchied auch noch in einigen andern Stel—
len bemerkt wird, ſo konnte man vermuthen; die Worte hoba und

huba



Erdei 2319. hubas ſerviles und einen Wald enthielt, worinn 1000.
Schweine vollkommen gemaſtet werden konnten. Jn der Schen—
kungs-Urkunde wird ausdrucklich bemerkt, daß die hobeæ, jede
10. Schweine in den Wald treiben, auſer dieſem aber weder
durch ausſtocken, noch Holzſchlag, einigen weitern Nuzen daraus
ziehen, die 19. hubæ ſerviles aber, jede, nur z. Schweine
darein treiben dorfen.

Jn den ubrigen, den freyen Deutſchen uberlaſſenen Bezir—
ken blieben dieſe nicht ausgetheilten Felder und Walder ein Ei—
gentum der ganzen Gemeinde, oder vielmehr derjenigen Mitglie—
der, welche zu der Zeit lebten, als das Eigentum der Felder
eingefuhrt wurde. Jedes derſelben hatte ſeinen manſum, und
auf ſolchen ſeinen gewieſen beſtimmten Antheil an der Benuzung
dieſer Gemeinds-Guter. Wer nur einen Theil eines manſi in
der Folge erhielt, deſſen Antheil an dieſer Benuzung betrug auch
nur einen Theil einer Portion, und wer ſich in der Mark neu
anbaute, erhielt vermuthlich gar nichts davon, wenigſtens wird
das erſtere in den Burgundiſchen Geſezen ausdruklich verord—
net. (a) Selbſt bey uns in Wirtemberg wird es an vielen
Orten noch alſo gehalten. Jn oben erwahntem Welzheim (b)
empfangt z. E. nur derjenige einen Antheil an dem Genuß der

Ge
huba ſeyen nicht von gleicher Bedeutung; Allein eine Menge an—
derer Urkunden beweiſen, daß ſolche ohne Unterſchied pro Synoni-
mis gebraucht worden ſind.

(a) L. Burg. Tit. õ-. de Sylvis hoc obſervandum, quicunque agros
vel colonicas tenet, ſecundum terrarum modum, vel poſſeſſio-
nis ſuæe ratam, ſic Sylvam interſe noverint dividendam.

L. Burg. addit. 1. Tit. 1. J. G. Sylvarum, montium Ge
paſeuorum, unicuique pro rata ſuppetit eſſe communionem.

(6) S. 7. ſupra.

t



24 DdeiGemeinds-Guter, der eine alte Hofſtatt, einen Manſum der

kün1

mrs J Alten, beſizt; wer nur eine halbe Hofſtatt im Beſiz hat, erhalt
J auch nur einen halben Antheil, und wer keine beſizt, wenn, er

J

auch ſchon andere liegende Guter hat, bekommt nichts. An
nj anun ĩ vielen Orten des Schwarzwalds hingegen, wo Sprache, Sitten
ui und Gewohnheiten noch ſo vieles Altdeutſches zeigen, wird dieſer

J

n

I— Genuß nach den Hofen ausgetheilt und derjenige, ſo keinen Hof

J

I ĩ— beſizt, davon ganz ausgeſchloſſen. Hieraus erhellet, warum die

l bent
Pfarrer in Wirtemberg, auch da, wo der Genuß der Gemeinds—

I8 r 11

J

4
1

Guter nicht nach der. Anzal der Burger, ſondern nach den Hof—
ſtellen und Lehen Gutern vertheilt wird, ihren Antheil hievon

1 erhalten: Jede Kirche erhielt nach den Capit. regum franc.
nl

ſ

iu a, ĩ einen eigenen manſum, mithin auch Theil an den Gemeinds—
inn1
h;

Gutern Jn dieſer Austheilung der Gemeinds-Beneficien
ire liegt auch wahrſcheinlich der Grund, warum die Franken und„2

J 7 J Mitglied der Gemeinde ſeine Einwilligung verweigerte. (a).
li

1121 Alemannier ſo ungerne Auswartige in ihre Marken aufnahmen,
J

14

J pre und keinem die Niederlaſſung geſtatteten, ein einiges

c orJ 414Auf dieſe Art wurden alſo auch in Deutſchland die Feld—
guter ein Eigenthum der einzelen Perſonen und die Gemeinhei—
ten eine Zugehorde derſelben; Wenigſtens in unſern Gegenden,
denn die Sachſen hatten freylich ein harteres Schikſal. Und
dieſe Guter konnten willkuhrlich verauſert, es konnten einzelne
Stucke davon verkauft, vertauſcht, oder verſchenkt werden. (D).

J. 22.

ĩ S

(a) L. Alam. Tit. 1os. L. Sal. Tit 48.(6) L. Alam. Tit. 88. Si qui fratres poſt mortem patris eorum ali
quanti fuerint, dividant portionem patris eorum.

Dum



Erde 25KG. 22.
Allein dieſe Verfaſſung der Bauern-Guter blieb nicht lange.

Die unmaßigen Schenkungen, welche die Geiſtlichkeit nicht nur
von den Konigen, ſondern auch von privat Perſonen erhielt,
wovon die Erwerbungen der Abteyen Fulda, Prumm, Lorſch ic.
ſo uberzeugende Beweiſe ablegen, brachten bald den großten
Theil diſer eigentumlichen Guter in die Hande derſelben. Zwar
wurde ihro von Zeit zu Zeit wiederum ein Theil davon entzo—
gen; Allein diß hatte keinen Einfluß auf die Landguter ſelbſt.
Die Geiſtlichkeit beſezte ſolche mit Leibeigenen, oder armen Frey—
en, welche dafur eine jahrliche Abgabe an Geld oder Matura—
lien entrichten, und mannigfaltige Frohndienſte leiſten mußten;
oder ſie ließ ſolche auf eigene Rechnung bauen: Sie machte
alſo auf ſolchen eben die Einrichtung, die auf den Koniglichen
Domanen und den Beneficien gewohnlich war. (a) Dieſe Ein—
richtung blieb, es mochten nachmals die Guter ron den Konigen,
oder den Großen, an ſich gezogen werden, oder in den Handen
der Geiſtlichkeit verbleiben. Der Landmann bekam ſie niemals
zum freyen Eigentum wieder. Er mußte, wenn er auch fur
ſeine Perſon ein Freyer war, die auf das Gut gelegten Ve—

ſchwer

Dum hoc non fuerit factum, nullus rem Suam diſi pare
faciat, usque dum æqualiter partiant.

(a) Der einige Unterſchied beſtund darinn, daß dieſen Bauern-Gutern
nicht uberall die Gemeinds-Nuzungen entzogen werden konnten, wie
es bey den Konigl. Domanen, den Beſoldungs-Gutern, auch den
großeren, der Geiſtlichkeit uberlaſſenen Beſizungen, gewohnlich war.
Denn jene kamen erſt nach und nach in die Hande der Geiſtlichen;

es mußte alſo ihre Verfaſſung, in Anſehung der Gemeinds-Guter,
wegen der ubrigen noch freyen Mitglieder der Gemeinde, beybehalten

werden,
5
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J

V e
L 26, S

ſchwerden abtragen, und das Verbott, ſolche zu zertrennen, das

n
den Colonis der Krone und der Kirche gegeben wurde, (a) er—
ſtreckte ſich eben ſowol auch auf ihn.

g. 23.
J

J Wir wollen nur ein einiges Beyſpiel von den mancherley
Beſchwerden anfuhren, mit welchen ofters dergleichen Guter be—
legt wurden. Von einem manſo ingenuali, alſo einem Gut,
das von einem Freyen beſeſſen wurde, in Nerſten, mußte jahr—
lich 5. Schoffel Gerſten, 4. Denarien Oſterzinnß, 1. junges Hun,
10. Ayer und 2. Wagen Holz dem Eloſter Lorſch gereicht werden;

E

J

Der Beſizer mußte des Jahrs 4. ganze Wochen mit der Hand
frohnen, wo es ihm befohlen wurde, in jeder Saat einen Tag
pflugen, 4.. Tage in der  HeuErnde arbeiten, 2. Wagen Heu
einfuhren, ein Vorſpanns-Pferd, oder, wie es im Wirtembergi—
ſchen genennt wird, ein Poſtrferd halten, Kriegsdienſte leiſten,
z. Wagen Steine und eben ſo viel Wagen Holz zum Kalgofen
fuhren, und ſich als Botte gebrauchen laſſen, wohin man ihn in.
dem ganzen. Reich ſenden. wolte. (bD).

MAit

Die—

S (a) Capit. tertium Kar. M. de ao. gog. J. 10.. Bux I. cit. pag. 764.

J

ibi alleg. Capit. Kar. calvi.
(6) Trad. Laurish. T. III. nr. 3672.

Bey dieſer Gelegenheit wollen wir einen Ausdruck zu erklaren ſu—

—SJ

chen, der in dieſen Traditionibus vorkommt. Nach nr. 3661.
T. II. der Manheimer Ausgabe, ſoll nehmlich eine Lazes huba
in Erdehe einen modium de farina emeratia reichen, und

J

j alibi fruſtra quæſiveris, nec quid ſit, nos deſinimus. Wirdie Herrn Herausaeber ſagen in der Note: farinam emeratiam

halten ſolches fur Mehl von Ehmer, einer Gattung Sommerdinkel,
nl

welche:

S

uüot

S
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Die manſi ſerviles in dieſer villa waren noch harter belegt.

Dieſe mußten die Woche 3. Tag mit der Hand ſrohnen, auſer
dieſem noch beſondere Hand- und Spanndienſte leiſten und ſo vie—
lerley andere Beſchwerden und Abgaben tragen, daß es ganz un—
begreiflich iſt, wie es nur moglich war, ſolche zu præſtiren. Darf
man ſich noch wundern, daß in der Folge ſo viele Landleute das
Kreuz nahmen und nach Palaſtina zogen, und iſt es nicht unbe—
greiflich, daß es noch langer als zoo. Jahre anſtund, ehe der
Bauern-Aufſtand ausbrach? So hart waren gewis die Leibeige—
nen der alten Deutſchen zu Tacitus Zeiten nicht beſchwehrt.
Deſſen ungeachtet nahmen die Schenkungen an die Geiſtlichkeit mit
der Erwerbungs-Begierde derſelben immer zu; und wurde nicht
die eigentliche Lehens-Verfaſſung den Veraußerungen Schranken
geſezt haben, ſo wurde wahrſcheinlich in kurzer Zeit der Adel eben
ſo wenig unbeſchwehrte Guter behalten haben, als der gemeine

Mann.
G. 24.

Nach und nach kamen alſo alle Land-Guter in die Hande
der Geiſtlichkeit, oder blieben in den Handen der Krone oder des
Adels. Die niedrigen Klaßen des Volks behielten nichts eigentum—
liches Liegendes mehr, und dieſer Mangel an eigentumlichen Feld—
Gutern trug vermuthlich ſo viel, als die Devotion und der Krieg,
dazu bey, daß die Leibeigenſchaft in Deutſchland ſo allgemein wurde.
Außer den Wohnſizen des Adels, war bald kein freyer manſus
mehr zu finden. Man kannte keine anderen Bauern-Guter mehr
als die hubas, die Huffen, Hoffe, Hueb-Guter, welche von Leib—

D 2 eige—

welche ehemals in Wirtemberg ſtark gebaut wurde, und noch eegen—
wartig daſelbſt, und in mehreren Gegenden von Ober-Schwaben,

angetroffen wird.



eese
j eigenen gebaut wurden. Dieſe Huffen oder Hoffe erhielten zerſchie—

dene Verfaſſungen, je nach dem der Grund-Herr mehr oder min—
t r der unbarmherzig oder habſuchtig war. Manche wurden

Nachkommen ubergehen, und wiederum andere konnten denſelben

4 entzogen werden, wenn es dem Herrn gefallig war. Alle aber
wurden. mit mannigfaltigen Frohndienſten und Abgaben belegt

ütit J
J

iln g. 25.hnn
J uUn!

un c—— J Dies iſt alſo die Geſchichte der Entſtehung der Bauern-Hoffe,
J

in
rn*5* L oder der Bauern-Lehen in Deutſchland. Wir wurden allzuweit—g

J

i

J I u J bemerken, daß ſie aus Gebauden und Feld- Gutern

lauf werden, wenn wir alle Arten derſelben hier anfuhren wolten.
f

mu J allein in Wirtemberg manche, welche ihm unbekannt geblieben
J I4 ma J Buri (a) hat deren viele geſammlet; es finden ſich aber nur

ſjr pr J ſind. Fur unſern gegenwartigen Zwek iſt es genug, wir
llJ Ri „manc yma

in
aber auch nur aus Feldgutern allein beſtunden; daß die Bauern

u J ſolche ohne  Erlaubniß der Grund-Eigentumer nicht verkaufen,J

r

I

J noch weniger aber zertrennen durften; und daß ſie fur den Rieß—

DI

r

J auE brauch gewieſe Frohndienſte leiſten und gewieſe Abgaben jahrlich
I

entrichten mußten.

g. 26.J

Dieſe Verfaſſung der Bauern-Guter beſteht in vielen Pro
Jr
4 vinzen Deutſchlands noch bis auf den heutigen Tag. Selbſt in
I Wirtemberg, wo doch die Leibeigenſchaft beynahe ganzlich aufge

J

J hoben iſt, wo die wenigen noch ubrigen Leibeigenen alle Rechte der
freyen

4ν

(a) Jn mehr angefuhrter Erlauterung des in Deutſchland ublichen Lehena
Rechts.



Dedss 29freyen Burger des Staats genießen, und blos eine geringe Ab—
gabe, welche ſie jahrlich entrichten, oder welche nach ihrem Tode
von ihrer Verlaſſenſchaft eingezogen wird, noch Spuren der har—
ten Feſſeln zeiget, unter welchen die Landleute, dieſe nuzliche Klaße
der Menſchen, ehemals geſeufzet haben, und in manchen Landerun
noch ſeufzen; Selbſt in dieſem Lande finden ſich noch viele der—
gleichen Hofe oder ſogenannten Bauern-Lehen. Jhre Einrichtung
iſt, wie ſchon geſagt, ſehr zerſchieden, ſie konnen aber doch unter
zwo Haupt-Klaßen gebracht werden.

Die erſtere enthalt die ſogenannten Fall- und Schupf-Le—
hen, oder diejenigen Guter, welche dem Bauer nur auf ſeine Le—
benszeit geliehen, nach deſſen Tode aber von dem Grund-Herrn
wieder an ſich gezogen, oder einem andern unter gleichen Beding—
niſſen uberlaſſen werden.

Die zwote hingegen begreift die ſogenannten Erblehen unter
ſich, welche entweder nur auf die Kinder, oder auch auf alle und
jede Erben ubergehen, auch mit Einwilligung des Grund-Herrns,
domini directi, verkauft, oder ſonſt verauſert werden konnen.
Beyde Klaßen haben dieſes gemein, daß von dem Jnhaber gewieſe
Frohndienſte oder Abgaben, oder auch beyde zugleich, præſtirt wer
den mußen, und daß die zu einem ſolchen Lehen, oder Bauern-Gut
gehorigen Grundſtucke nicht getrennt werden dorffen, ſondern im—
mer in einer Hand bleiben mußen.

K. 27.
Wir wollen uns hier nicht lange mit der Unterſuchung auf—

halten, welche von dieſen beyden Klaßen die vortheilhafteſte fur den

Staat ſey. Die Schadlichkeit der Fall- und Schupf-Lehen iſt zu
allgemein anerkannt, als daß man nicht hoffen ſolte, daß ſolche

D 3 nach
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nach und nach ganzlich abgeſchaft, und wo nicht in ganz freye Gu—
ter, doch wenigſtens in Erblehen werden verwandelt werden. Jn
Wirtemberg wenigſtens iſt dieſe Veranderung ſchon bey vielen vor—
genommen worden. (a) Unſer Gegenſtand iſt hier blos die Un—
theilbarkeit der Bauern-Guter uberhaupt, und die Frage, ob die—
ſelbe dem Staat nuzlich oder ſchadlich, und wenn ſie ſchadlich ſey,
wie ſie ohne Nachtheil des Grund-Eigentumers abgeandert wer—
den konne? Dieſe wichtige Frage wollen wir nun zu entſcheiden

ſuchen.

F. 28.
Nur eine zalreiche und bluhende Bevolkerung verkundigt das

Weohlſeyn der Volker, die National-Gluckſeligkeit, die Gute der
Regierung, und folglich den Reichtum und die Macht des Regen—
ten, ſagt der Verfaſſer des Reichtums von Holland. (b) Eine
Wahrheit, die von allen achten Staatsmannern, von allen wah—
ren Kameraliſten ſo einſtimmig anerkannt iſt, daß es uberflußig
ſeyn wurde, wenn wir hier die Beweiſe derſelben anfuhren wolten.
Was alſo dieſe Bevolkerung hindert, oder ihr Wachstum vermin—
dert, was dem Fleiß des Burgers Schranken ſezet, und die Ver—
mehrung des National-Reichtums verhindert, das vermindert auch
die National-Gluckſeligkeit, den Reichthum und die Macht des
Regenten, das iſt folglich dem Staat ſchadlich.

Daß nun aber die Verfaſſung der Bauern-Lehen die Bevol
kerung auf vielerley Weiſe verhindere, daß ſie dem Landmann, die

ſem

(a) Jn den Bayriſchen Landen ſind durch eine unterm 3. Maii dieſes Jahrs
erlaſſene Churfurſtl. Berordnung alle Fall-Guter, welche der Lan—
desherrſchaft zuſtandig waren, in Erbguter verwandlet worden.

(6) 2ter Theil, pag. 457.



Derdas ztſem ſo nuzlichen Burger des Staats, die beſchwehrlichſien Feſſeln.
anlege, ſeinem Fleiß Schranken ſeze, und verurſache, daß von.
den Feldgutern nicht die hochſt mogliche Menge Produkte, der vor—
nehmſte Theil des Rational-Reichtums, erhalten werde; Dies iſt
es, was wir beweiſen wollen.

g. 29.
Was die Schließung der Ehen hindert, was die Fruchtbar-—

keit der geſchloſſenen Ehen zum Uebel macht, das iſt der Bevolke—
rung ſchadlich. Auch dieſer Saz wird keines Beweiſes bedorfen.
Dieſe Wurkung hat aber die Verfaſſung der VBauern-Lehen; ſie
hindert die Schließung der Ehen, und ſie macht, daß der verheu—
ratete Landmann ſine zalreiche Nachkommenſchaft fur ein Ungluck
halten muß; daß er ſich folglich dafur forchten, und wenn er es
kan, ſolche verhindern wird, wie wir nunmehro zeigen. wollen.

H. Zo.
Die meiſten Bauern-Hofe ſind von einer betrachtlichen Große;

es konnten mehrere Famillen darauf Beſchaftigung und Unterhalt
finden, aber ihre Verfaſſung erlaubt ſolchesn nicht;; der Beſizer
darf, ſolche nicht unter ſeine Kinder vertheilen/ err kam alſo nicht
weiter als ein einiges derſelben darauf. verſorgen; und es wird folg
lich auf einem ſolchen Hof ſich nur eine einige Ehe finden „anſtatt,
daß deren mehrere daſelbſt geſchloſſenm werden konnten. Dieſe ei—
nige Famille kan. ſo viele Felder nicht: allein: beſtellen, ſie verrich
tet alſo ſolches mit Geſinde. Dieſem: wird: das heuraten nicht er—
laubt, weil. ſich der Beſizer mit keiner fremden Famille beladen
will, die er erhalten mußte, es wird alſo auch dieſes Geſinde von
dem Eheſtand abgehalten; der Zuwachs der Bevolkerung wird mit
hin. gehindert, und der Abgang, den die Klaße der Landleute,

eine
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32 Edseine Klaße, welche niemals zu zalreich ſeyn kan, (a) auf ſo
mancherley Weiſe erleidet, wird nicht wieder erſezt.

S. ZI.
Von dem Veſizer des Bauern-Hofs darf man dieſen Erſaz

nicht erwarten; eine zalreiche Nachkommenſchaft muß ihm zur Laſt
fallen, da die Unzertrennlichkeit ſeines Guts ihm das Mittel be
nimmt, mehr als eines ſeiner Kinder darauf zu verſorgen: Je—
der Zuwachs ſeiner Famille muß alſo eine neue Quelle des Kum
mers fur ihn werden; und er wird folglich, wenn es von ihm
abhangt, niemals viele Kinder haben. Wir wolten zwar gerne
zur Ehre der Menſchheit glauben, daß ſich der Verfaſſer der No-
bleſſe commergante irre, wenn er ſagt: daß die Bauern die
Kunſt gefunden haben, die Natur ſelbſt mitten in der Ehe zu be
trugen. Allein die Erfahrung zeigt uns doch wurklich, daß die
Bauern, da, wo die Guter nicht vertrennt werden dorfen, gemei—
niglich weniger Kinder haben, als an andern Orten, wo die Ver—
trennung eingefuhrt iſt; (b) und der Abt Raynal ſcheint alſo
Recht zu haben, wenn er das Recht der Erſtgeburt ein Recht nen
net, von dem man ſagen ſolte, daß es mit Fleiß gemacht ſey,
um die Bevolkerung zu vermindern. (c)

G. 32.
Zwar kan man einwenden, daß die ubrigen Kinder eines

ſolchen Hofs-VBeſizers in andere Stande tretten, daß ſie Hand

wer
(a) v. Sonnenfels pol. Abhandlungen, pag. 110.
(6) Wer hieran zweiflet, darf ſich nur in der Gegend von Baſel nach den

Wurkungen der ſogenannten Baßler Kunſt erkundigen.

cc) 8 Theil, 19 Be 9 Cap.



Lros 33werker, Kunſte lernen, und dadurch in den Stand kommen kon—
nen, eine Famille zu verſorgen, mithin zu heuraten und die Be—
volkerung zu vermehren. Allein, kan dies nicht ebeufals geſche—
hen, wenn auf einem Hof, anſtatt einer einigen Famille drey
derſelben wohnen? Wird nicht alſo der Staat immer 2. Fa—
millen weniger haben, wenn die Untheilbarkeit eingefuhrt bleibt?
Der Landmann, wird man uns ſagen, iſt aber bey der Untheil—
barkeit der Guter beſſer im Stand, ſeinen ubrigen Kindern
fortzuhelfen, ſie fur ihren Antheil an der Elterlichen Erbſchaft
mit Geld gleich zu ſtellen, und ſie dadurch in den Stand zu
ſezen, ein anderes Gewerb mit Vortheil zu treiben. Jſt dieſe
Folge ſo allgemein,. als die Vertheidiger der Untheilbarkeit an—
geben? Wir zweiflen ſehr daran. Nur wenige Bauern, in
Verhaltniß der groſen Anzal dieſer Hofe, vermogen ſolches zu
thun: Es wurde nicht einmal nuzlich fur den Staat ſeyn,
wenn deren viele angetroffen wurden. Der Landmann muß
nicht auf die Erwerbung eines großen Geld-Vorraths denken;
er muß ſeinen Ueberſchuß auf ſeine Feldguter wenden, und dieſe
dardurch zu verbeſſern ſuchen: Thut er aber dieſes, ſo wird
der Werth dieſer Feldguter ſteigen, die Summe, welche die
Kinder zur Gleichſtellung fordern, wird ſich erhohen, und der
einige Beſizerr des Hofs wird ſolche von eigenen Mitteln zu be—
zahlen immer weniger im Stand ſeyn. Deſſen nicht zu geden—
ken, daß der Bauer, wenigſtens im Wirtembergiſchen, den
ruhmlichen Stolz beſizt, daß er ſeinen Felbbau, wenn es ihm
dabey wohl geht, allen andern Gewerben vorzieht, daß er alſo
wunſcht, demſelben alle ſeine Kinder zu widmen, und daß er es
fur ein Ungluck halt, wenn er es nicht kan.

g. Z3.
E
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34 Drdeie
h. Zz.

Hat nun der Beſizer außer ſeinem Hof und den dazu ge—
horigen beweglichen Gutern, nicht ſo viel Vermogen, ſeine ubri—
gen Kinder zu verſorgen; und wie groß iſt nicht deren Anzahl!
So muß er Schulden machen, wenn er dieſen Zweck erreichen
will, oder ſein Nachfolger auf dem Hof iſt es zu thun genothi—
get, wenn er ſeine Miterben befriedigen will; Je großer der
Hof iſt, je großer wird auch die Summe derſelben ſeyn, und
die Abgaben, welche bey den meiſten Hofgutern, von jedem
Veranderungs-Fall bezahlt werden mußen, werden ſolche noch
mehr erhohen. Wenn aber auf dieſe Art ein Bauer ſeinen Hof
mit Schulden beſchwert antritt, wenn er an ſich ſelbſt erfahret,
wie laſtig ſolche einem Landmann fallen, wie leicht Viehſterben,
Brand, Hagel, und andere Unglucks-Falle, welche noch ver—
mehren, wenigſtens deren Tilgung erſchwehren konnen; wird er
alsdenn ſich noch eine zahlreiche Nachkommenſchaft wunſchen,
damit dieſe in eben ſolche, vielleicht in eine noch großere Verle—
genheit gerathe? Man mußte das menſchliche Herz nicht ken—

nen, wenn man dieſes vermuthen wollte.

K. 34.
Wir wollen aber auch annehmen, daß durch die Untheil—

barkeit der großen Bauern-Hofe, beſonders reiche Bauern erhal—
ten werden; daß dieſe alſo ſo viel Geld erwerben konnen, ohne
das Gut mit Schulden zu beſchwehren. Wird denn dies ſo
ſehr vortheilhaft fur den Staat ſeyn? Werden nicht drey Fa—
millen, welche ihr ordentliches Auskommen haben, dem Staat
mehr Sicherheit verſchaffen, mehrere Abgaben entrichten, meh—
rere Beſchaftigung den Handwerkern, den Manufakturen geben,

als
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als eine einige hochreiche? Wird nicht der Sohn des mittel—
maßig beguterten Landmanns ein fleißigerer Handwerksmann,
ein beſſerer Manufakturiſte, alſo ein nuzlicherer Burger des
Staats werden, als der Sohn des Reichen? Beweißt nicht die
tagliche Erfahruna, daß Fleiß und Jnduſtrie ſelten das Erb—
theil des Reichen ſind? Und ſind nicht die meiſten Gewerbe,
welche ſich fur den Sohn des Bauers ſchicken, gerade diejeni—
gen, welche den wenigſten Verlag brauchen? Fſt es alſo nicht
dem Staat auſerſt nachtheilig, wenn man die Vermehrung der
Bevolkerung hindert, wenn man auf einem Hof nur eine Fa—
mille duldet, wo doch drey und ofters noch viel mehrere derſel—
ben ihr hinlangliches Auskommen finden konnten, blos damit dieſe
einige Famille mehreres Vermogen zuſammen bringen konne? (a).

d DYe ODODe
Dieſe unmittelbare Verhinderung des Wachstums der Be—

volkerung iſt aber nicht der einige Nachtheil, welcher aus dieſer
Untheilbarkeit der Bauern-Guter dem Staat zuwachſet. Auch

E 2 die(a) Jn denjenigen Gegenden Wirtemberqs, wo die liegenden Guter will—
kuhrlich verauſert und vertrennt werden dorfen, finden ſich viele

Dorfer, welche blos nom Feldoau leben, und mehrere Seelen als
Morgen Felds zahlen. Wo hingegen die Untheilbarkeit nicht ein.ge—
fuhrt iſt, da trift man Hofe an, wo auf 20. Morgen Felds kaum
eine einige Seele gezahlt werden kan. Zwar iſt Lage und Boden je—
ner ſo ſtark bevolkerten Orte gunſtiger als dieſer; Allein man rechne
hier auch Zz. Morgen auf eine Seele, ſo kounten doch immer ſechs
mal ſo viel Seelen Nahrung und Beſchaftigung daſelbſt finden. Jn
dem zu dem Ludwigsburger Oberamt gehorigen Dorf Aldingen iſt
ſeit 28. Jahren, da das Herrſchaftliche Guth den Jnwohnern ſtuck—
weiſe verkauft wurde, die Menſchenzahl uber das alterum tantum
geſtiegen, und der Wohlſtand der ſamtlichen Burger hat dabey au—
genſcheinlich zugenommen.



36 Ldeidie Vermehrung der Produkte der Erde, des vornehmſten Theils
des National-Reichtums, wird dadurch verhindert. Ein Mann—
der mehr Feld beſizt, als er mit ſeiner Famille gehorig beſtel—
len kan, wird ſich ſelten entſchlußen, ſeine ſchlechten Felder zu
verbeſſern, ſeine Wayden umzubrechen, ſeine Brache anzubauen:
Er mußte ſolches mit Geſinde oder Taglohnern verrichten, bey—
des iſt ihm aber zu koſtbar; Die Verbeſſerung eines ſchlechten
Felds, wenn alle Arbeit bezahlt werden mußte, wurde ofters
weit mehr koſten, als das verbeſſerte Feld werth warez; Es
wird alſo derſelbe lieber der Weiſe ſeiner. Vater folgen, den
beſten Theil ſeiner Felder bauen, das ubrige aber fur ſein
Vieh zur Wanyde liegen laſſen. Dies geſchiehet ſelbſt noch in
Wirtemberg, einem Land, das doch fur allen andern Provin—
zen Deutſchlands ſo vorzuglich ſtark bevolkert iſt Ca). Wo da—
ſelbſt die Bertrennung der Bauerir-Guter noch nichteingefuhrt
iſt, da ſind noch wenige Gemeinds-Wayden umgebrochen, die
Felder liegen mehrere Jahre brach, und weite Bezirke ſind
blos zur Viehwayde beſtimmt; wo hinaegen dieſe Vertrennung
eingefuhrt iſt, da findet man wenige Gemeinds-Wayden mehr,
die ſchlechteſten Felder werden mit auſerordentlicher Arbeit ver—
beſſert, Moraſte werden ausgetroknet, Felſen ausgebrochen, oder
mit fruchtbarer Erde beſchuttet, Hugel abgetragen, und Vertie—
fungen ausgefullt, auch der geringſte wuſte Fleck Lands wird
auf die beſtmoglichſte Weiſe benuzt, die Brache wird vermin—

dert, die Stallfutterung des großen Viehs wird eingefuhrt, und
nach

(a) Der Herr Regiernngsrath von Sonnenfels ſagt in ſeinen Grundſazen
der Policey- Handl. und Fin. Wiſſenſchaft, 2. Theil, p. ö3.: wel—
ches Land iſt ſo ſehr bevoltert, daß auf jede Meile 1500. Seelen
gezahlt werden könnten? Wirtemberg zahlt deren bereits uber 26oo.
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nach Verhaltniß des Umfangs der Felder wird eine unendlich
großere Menge Produkte gewonnen, als in jenen Gegenden.
Man gehe einmal auf die Markte der Wirtembergiſchen Stad—
te, und unterſuche, woher die großte Menge von Lebensmitteln,

von Kuchen-Gewachſen, Butter, Milch, Ayer, Geflugel und
dergleichen, woher gleich nach der Ernde die erſten Feldfruchten

gebracht werden. Nicht von den Beſizern großer Bauern-hHofe,
nein, von den Bewohnern ſolcher Gegenden, wo die Vertren—
nung der Guter eingefuhrt iſt, von den Beſizern einzeler weni—
ger Felder kommen ſolche; Dieſe haben ſie durch ihren Fleiß
hervorgebracht.

g. 36.
Die Verfaſſung der Bauern-Lehen iſt ferner dem Staat

nachtheilig, weil ſie viele fleißigen Burger zu Grund richtet
und das Verderben der ſchlechten Haushalter beſchleuniget. Ein
Saz, wovon die Vertheidiger der Unzertrennlichkeit das Gegen—
theil behaupten; deſſen Richtigkeit wir alſo beweiſen wollen.

G. Z7.
Wenn der Vefizer eines Buuern-Lehens Schulden hat;

und wie viele haben nicht dergleichen, auch bey der beſten Haus—
haltung? wenn dieſe bezahlt ſeyn wollen, und wenn er keinen.
Credit findet, um ſich durch eine Geld-Aufnahme zu helfen:;
ſo bleibt ihm nichts ubrig, als daß er ſein ganzes Gut ver—
kauft, wenn gleich der Werth deſſelben ſeine Schulden uber—
ſteigt. Er ſiehet ſich alſo auf einmal des Mittels beraubt, den
Unterhalt fur ſich und ſeine Famille zu erwerben: Denn der
Feldbau iſt ſein Gewerbe, und außer dieſem hat er nichts an—

E3 ders
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38 Erανders gelernt. Wenn er auch den Ueberſchuß, der ihm von dem
Erloß zukommt, nicht nach und nach aufzohret, ſondern wieder
zur Erkaufung eines geringeren Hofs, eines Solden-Guts c.
anwendet; ſo verliert er doch immer durch die Koſten und Ab—
gaben, welche der doppelte Contract verurſacht; und er erhalt
uberdiß weit weniger Felder, weil kleine Guter nach Verhaltniß
immer theurer bezahlt werden mußen, als andere, welche zu
ganzen Hofen gehoren. Seine Nahrung wird alſo geſchwacht
und der Staat hat eine arme Famille mehr. Dies wurde nicht
erfolgt ſeyn, wenn ihm erlaubt geweſen ware, einen Theil ſei—
nes Hofguts zu verkaufen, und ſich damit zu helfen. Er wur—
de vielleictht, wenn er dieſe Erlaubniß erhalten hatte, den Theil
deſſelben, der ihm nach Abzug ſeiner Schulden noch geblieben
ware, durch ſeinen Fleiß in einen ſolch guten Zuſtand geſezt
haben, daß ſolcher ſo viel werth geweſen waxe, als zuvor das
ganze; und er hatte alsdenn in wenig Jahren wieder eben ſo
viel erwerben konnen, als er in der Noth zu verkaufen geno—
thiget war.

g. Z8.
Selbſt der ſchlimme Haushalter konnte durch eine ſolche

Erlaubniß gebeſſert und fur dem ganzlichen Verderben bewahrt
werden. Wie viele wurden vielleicht in ſich gegangen ſeyn und
eine beſſere Wirthſchaft angefangen haben, wenn nicht der An—
lauf ihrer Glaubiger und die Furcht fur dem obrigkeitlichen
Angriff und Verkauf ihres Hofs, ſie beſtandig beunruhiget und
ſie veranlaßt hatte, ſich ihrer Sorgen in dem Wirthshauſe zu
entſchlagen. Geſezt aber auch, dieſe VBeſſerung konnte niemals
erwartet werden. Wird denn der Verſchwender fur dem Ver—

derben



Edois
derben bewahrt, wenn er nichts von ſeinem Hef verkaufen darf?
Wird er nicht vielmehr ſolches beſchleunigen, wenn er ſich in
die Hande der Wucherer begeben muß, um Geld zu erhalten?
Wird er nicht den Werth ſeines Hofs durch ſeine ſchlechte Haus—
haltung immer mehrers vermindern, und wenn endlich die Obrig—

keit den Verkauf vornimmt, maucher ehrliche Mann in der
Ganth durchfallen, den der anſehnliche Hof bewogen hat, dem

Beſizer zu borgen? Die tagliche Erfahrung beweißt dieſes.
Durch Zwang wird kein guter Haushalter gemacht. Wenn es
aber auch wurklich geſchehen konnte; ſo hat die Obrigkeit an—
dere Mittel, welche nicht dem Unſchuldigen mit dem Schuldigen
gleich zur Laſt fallen, und um des beſorgenden Mißbrauchs wil—
len, den Gebrauch aufheben. Der Staat hat uberdies noch
den Vortheil, daß durch die geſtattete Vertrennung ein Theil
des Hofs in Zeiten in die Hande eines beſſeren Haushalters
kommt, da auſer dieſem alles beyſammen bleiben muß, bis die—
Ganth erkennt wird.

G. J9.
Auch darinn iſt die gegenwartige Verfaſſung der Bauern—

Lehen dem Staat ſchadlich, daß ſie dem Fleiß eines großen
Theils der Burger Schranken ſezt, ihn niederſchlagt, und un
zahlige Famillen des Mittels beraubt, ſich durch Arbeit und
Sparſamkeit aus der druckendeſten Armuth zun reiſſen, und ſich;
in einen beſſern Zuſtand zu verſezen.

cY 40.
Jn allen Landern, wo die Lehens-Verfaſſung bey den

Bauern-Gutern: eingefuhrt iſt, haben ſich Famillen angeſezt,

welche
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40 Vedsswelche Taglohner, Gartner, Huausler, Coßaten u. ſ. w. genennt
werden; welche außer ihrem geringen Wohnhaus blos einige ge—
ringe Stucklein Felds beſizen, und ſich dahero hauptſachlich vom
Taglohn nahren mußen, den ſie bey den Beſizern der Bauern—
Hofe verdienen. Dieſen Lenten iſt bey der Unzertrennlichkeit der

Bauern-Hofe das Mittel benommen, mehrere Feldguter zu er—
werben; ſie ſehen ſich alſo auf ihre ganze Lebenszeit zum Tag—
lohnen verdammt, und dies ſchlagt ihren Muth nieder. Sie
arbeiten, weil ſie es mußen, um leben zu konnen, ſie denken
aber nicht daran, daß ſie etwas erſparen wollen; ihre Kinder
gehen mußig, laufen dem Bettel nach, oder, wenn es hoch
kommt, huten ſie das Vieh der Bauern, eine Beſchaftigung,
welche ſie mehrers von der Arbeit entfernt, als dazu gewohnet;
und wenn ſie erwachſen ſind, ſo ſehen ſie ſich entweder genothi—
get, ihr Brod in der Fremde, ſehr oft außerhalb Lands, zu
ſuchen, oder, wenn ſie ſich ebenfalls eine ſolche Taglohners—
Wohnung erwerben konnen, auf gleiche Art, wie ihre Eltern
ſich zu nahren. Armuth und Elend iſt das unveranderliche
Loos dieſer unglucklichen Famillen. Wenn der Bauer keinen
Taglohner braucht; und wie oft geſchiehet dieſes nicht! ſo ver
zohren ſie das Wenige wieder, das ſie ſich in den Arbeitstagen
erworben haben; und wenn ſie krank, oder durch das Alter zur
Arbeit unvermogend werden, ſo iſt das Mitleiden der Bauren

ihre einige Zuflucht: Dieſen fallen ſie mit ihren Famillen auf
mancherley Weiſe zur Laſt, und alle Arbeit, die ſie verrichten,
iſt ſelten ſo viel werth, als der Aufwand, den die Erhaltung
einer ſolchen Famille im Ganzen verurſacht. Zwar wird ihnen
an manchen Orten durch Spinnen und andere dergleichen Be—
ſchaftigung Gelegenheit zu einem weiteren VPerdienſt verſchafft:

Allein
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Allein dieſer Verdienſt iſt gering, er gewahrt niemals ſo viel,
als die Feld-Arbeitz und wenn er auch wurklich ergiebiger ware,
ſo  fehlt die Gelegenheit, ihn auf eine nuzliche Art anzulegen;
er wird alſo verzohrt, ſo, wie er kommt, und die Famille bleibt
arm und elend.

noY. A4I.
Ganz anders iſt, hingegen ihr Zuſtand in denjenigen Ge—

genden beſchaffen, wo die Guter frey verauſert und die Bauern
Lehen willkuhrlich zertrenntt werden dorfen. Da kan ſich ein
ſolcher Burger des Staats mehrere Feldguter erwerben, ſich von
dem elenden Stand eines Taglohners nach und nach zum Bauer
hinauf ſchwingen. Dieſe Hofnung belebt ihn, belebt ſeine ganze
Famille. Alles arbeitet um einige Gulden zu erſparen, durch

Fleiß und Sparſamkeit ſich Credit zu erwerben, und einige
Stucke Felds zu erlangen, welche der reiche Bauer ofters zu
beſtellen nicht wurdiget. Dieſe werden von der Famille mit
Sorgfalt gebaut, jede mußige Stunde wird angewendet, ſolche
zu verbeſſern, der Ertrag wird ganz oder doch zum Theil zum
Ankgquf neuer Felder angewendet, und mit den Beſizungen der
Famille vermehrt ſich auch der Fleiß und der Muth derſelben.
Die Kinder fallen den Eltern nicht mehr zur Laſt, ſie werden
ſchon in fruhen Jahren zur Arbeit gewohnt; die Ueberzeugung,
daß ſie fur ſich, fur ihre kunftige Verſorgung arbeiten, ſpornt
ihren Fleiß an, und mit der Zunahme der Geſchaften nimmt
auch ihre Arbeitſamkeit zu; ihre Geſundheit wird dadurch feſter
gemacht, und der Staat erhalt ſtatt Bettler und Tauge-nichts,
fleißige Burger. Dies Gemalde iſt kein Jdeal. Wirtemberg
kan uns das Original in denjenigen Aemtern zeigen, wo die

F Feß
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Feſſeln aufgeloßt ſind, welche die Lehens- Verfaſſung dem Land—
mann angelegt hatte. (a)

8 Ane

Kan man noch zweiflen, daß die Untheilbarkeit der Bauern—
Guter ſchadlich ſey? Wenn ſie nun aber ſchadlich iſt, wenn das
Veſte des ganzen Staats, die Wohlfahrt ſo vieler einzeler Mit—
glieder deſſelben es erfordert, daß ſie aufgehoben werde; ſo ent—
ſtehet die Frage: Wie ſind dieſe Bauern-Guter zu vertheilen?
Jſt die ganzliche Vertrennung und die uneingeſchrankte Verauſ—

ſerung einzeler Stucke, oder nur die Vertheilung der großeren
Bauern-Guter in mehrexe kleinere, vorzuziehen?

c

v. 43.
Wir ſind fur die uneingeſchrankte Erlaubnis zur Verthei—

lung, oder zur Veraußerung einzeler Stucke. Ohne dieſe wer—
den die nachtheiligen Wurkungen der Lehens-Verfaſſung nie—
mals abgewendet werden konnen.. Bleibt nicht der Veſizer ei
nes Bauernhofs noch immer dem nachtheiligſten Zwang unter—
worfen, wenn er genothiget iſt, einen gewieſen feſtgeſezten Theil

deſſelben, es ſey hernach die Helfte, der dritte. oder vierte Theil,

zu

(o) Sir James Stewara, der tiefdenkende Verfaſſer der Unterſüchung
der Grundſaze von der Staatswirthſchaft, welcher ſich einige Jahre
in Tubingen aufhielt, bezengte ofters ſeine Verwundernng uber die
bluhende Bevolkerung Wirtembergs; und ſchrieb ſolche hauptſachlich
der Leichtigkeit zu, mit welcher der Landmann in den am meiſten be
vdlkerten Gegenden, liegende Guter erwerben kan; und der Erlaub——
nis, welche ihm zu deren willkuhrlichen Veraußerung und Vertren—
nung ertheilt iſt.



Edei 43zu verkaufen, da er ſich doch mit der Veraußerung einiger we—
niger Morgen helfen konnte? Werden nicht dem Fleiß eines
andern Schranken geſezt, der noch einige Morgen Felds weiter
beſtellen konnte, ſolche aber nicht erwerben kan, weil die Ver—
außerung einzeler Stucke nicht erlaubt, der Aunkauf eines gan—
zen Theils von einem Hof aber uber ſeine Krafien iſt? Wo—
her wird der armere Taglohner auf einmal ſo viel Geld brin—
gen, um einen ſolchen ganzen Hofs-Antheil zu kaufen? Bleibt
er alſo nicht in eben dem elenden Zuſtande, in eben der Muth—
loſigkeit verſenkt, welche ihm, welche dem ganzen Staat ſo

nachtheilig iſt?
M.Dies iſt es aber nicht allein, was uns bewegt, die unein—

geſchrankte Vertrennung der Vertheilung in gewieſe Portionen
vorzuziehen. Es ſtehet der lezteren noch ein wichtigeres Hinder—
niß im Wege; die Beſtimmung dieſer Portionen nehmlich. Wer
will feſtſezen, wie viel Morgen Felds ein ſolcher Theil halten
ſolle, da Lage und Boden der Felder, da die perſonlichen Um—
ſtande der Beſizer ſo unendlich verſchieden ſind? Kennt denn die
Geſezgebende Gewalt, kennen die Kammer-Kollegien jede Lage,
jeden Boden ſo genau, kennen ſie den Fleiß, die Kraften, und
das Vermogen jedes einzelen Burgers ſo zuverlaßig, daß ſie fur
einen jeden die erforderliche Anzahl Felder beſtimmen konnen?
oder, wenn ſie allgemeine Anordnungen machen wollen, werden
nicht ſolche auf Tauſende nicht paſſen, und eben ſo druckend ſeyn,
eben ſo ſehr die Jnduſtrie niederſchlagen, als die Untheilbarkeit
ſelbſt? Wir wiſſen wol, daß ſich viele wurdigen Manner Muhe
gegeben haben, allgemeine Reglen aufzuſtellen; daß ſie mit aro—
ſer Muhe berechnet haben, wie viel ein Landmann jahrlich Feld
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44 Sdsbeſtellen konne: Aber, laſſen ſich dieſe Reglen auch anwenden?
Gewiß eben ſo wenig, als wenn man unterſuchen wurde, wie
viel ein Menſch Nahrung nothig habe, um leben und arbeiten
zu konnen, und alsdann ein Regulativ machen wolte, daß nie—
mand weiter als das Verechnete verzohren ſolle.

—dJ. 45.
Wenn von Verrtheilung herrſchaftlicher Guter an Leibeigene

die Rede iſt; wenn Guter, welche bisher den Bauern nur le—
benslanglich, oder gar nur ſo lange uberlaſſen worden ſind, als
es dem Grund-Eigentumer gefallig war, ſolchen als Erbguth
unentgeldlich, oder um einen ſehr geringen Preiß uberlaſſen wer—
den wollen; denn. kan man Gebrauch von Berechnungen machen,
um die hochſte, nicht aber die geringſte Zahl der Felder zu be
ſtimmen, damit nicht die Habſucht einige bewege, mehr Felder
zu verlangen, als ſie beſtellen koönnen. Aber, wo die Guter
bereits das Erbgut des Bauers ſind, wo von deren Vertheilung
an Kinder oder andere Erben, wo von dem Verkauf. die Frage
iſt; da muß man dem Landmann die Freyheit laſſen, die Ane
zahl der. Felder nach ſeinen Umſtanden zu beſtimmen. Wo wird
denn jemals der Tuchmacher an Treibung ſeines Handwerks
verhindert, wenn er nicht jahrlich eine gewieſe Anzahl Ehlen
verfertigen kan? wo wird dem Handelsmann vorgeſchrieben, wie
ſtark ſein Kapital ſeyn ſoll, wenn er handlen will? Warum
ſoll denn aber der Bauer allein ſo ſehr eingeſchrankt. ſeyn?
Freyheit iſt die. Seele aller Gewerbe! ihr wohlthatiger Einfluß

iſt dem Bauer ſo nothig, als dem Manufakturiſten, dem Han—
delsmann. Man laſſe alſo dem Bauer die Freyheit von ſeinen
Gutern zu verkaufen was er will, und nur ſo viel beyzubehal—

ten



ten, als ihm ſeine Kraften, ſeine Famille, ſein Vermogen er—
lauben; Er wird gewiß am beſten das Verhaltnis finden,
das ihm angemeſſen iſt.

8Ye 46.
Die Furcht, daß dieſe Freyheit die Bevolkerung allzuſehr

vermehren, daß die Feldater in allzu kleine Theile vertheilt,
daß folglich alle Lebensmittel von dem Landmann ſelbſt verzohrt,
und den übrigen Klaßen der Burger des Staats alsdenn zu
ihrem Unterhalt nichts ubrig bleiben wurde; dieſe Furcht, wel—
che zerſchiedene neuen Schriftſteller (a) die uneingeſchrankte Ver—

außerung, oder die Verſtucklung der Landguter fur ſchadlich an—
ſehen laſſet, iſt gewieß ohne Grund. Der Landmann muß Ab—
gaben entrichten; er braucht Kleibung, Werkzeuge und manche
andere Nothwendigkeiten; dieſe zu bezahlen muß er von ſeinen
Produkten verkaufen. Die Bewohner der Stadte werden alſo
immer ihre Nothdurft von ihm erhalten; und je groſer die An—
zahl der Landleute ſeyn wird, je groſer wird auch die Menge
der Arbeit und der Waaren ſeyn, welche dieſe Landleute nothig
haben, je ſtarker wird folglich auch die Quantitat der Produkte
ſeyn, welche dieſelbe zum Verkauf bringen werden. Wird das
Feld des Landmanns durch die Vertheilung kleiner, und der
Ueberſchuß ſeiner Produkte geringer, ſo wird er trachten dieſen
Abgang zu erſezen; Er wird alſo mehreren Fleiß auf ſeine Fel—
der wenden, und deren Exrtrag zu erhohen ſuchen. Dies wird
ihn bewegen, ſeine Wayden umzubrechen, ſeine ſchlechten Felder

F 8 auf
(a) Schlettwein, Grundveſte der Staaten, pag. 199. ſeqqg.
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46 S
auf alle mogliche Art zu verbeſſern, kurz, dasjenige zu thun,
wozu ihn weder Erinnerungen, noch Befehle, jemals bewegen
werden, ſo lange er noch uberflußiges Feld bey ſeinem Hof ha—
ben wird. Wenn altſo gleich der Veſizer einzeler Felder nicht
mehr ſo viel ubrig haben wird, als der Beſizer eines ganzen
Hofs, ſo wird doch die Summe des ganzen Ueberſchuſſes aller
derjenigen, unter welche dieſer Hof vertheilt iſt, zuverlaßig weit
mehr betragen, als der Ueberſchuß des vormaligen einigen Be—
ſizers. Die VBewohner der Stadte werden alſo eine gleiche, ja
ſie werden eine groſere Menge Produkten erhalten, als ſie vor—
hero erhalten hatten, da die Hofe noch nicht vertheilt werden

vurften.

G. 47.Wenn aber der Beſizer einzeler Guter-Stucke keinen Ue—
vberſchuß mehr gewinnen, wenn die Verbeſſerung ſeiner Felder
nicht hoher getrieben werden kan, wenn ſein Feld ſo klein iſt,
daß er den Ertrag ſelbſt aufzohret, und wenn er alſo nicht im
Stande iſt, die unentbehrlichen Bedurfniſſe ſich anzuſchaffen, und
die Abgaben zu bezahlen, ſo wird er dies geringe Feld nicht
behalten konnen; er wird es entweder niemals in Beſiz neh—
men, und gleich bey der Theilung der elterlichen Verlaſſenſchaft
wieder verauſern, oder, wenn er es auch zu ubernehmen wagt,
ſo wird er ſolches bald einem andern uberlaſſen mußen, der ſol—
ches zu dem Seinigen ſchlagt, und folglich im Stand iſt, Pro—
dukte zu verkaufen, und Abgaben, und ubrige Bedurfniſſe zu
befriedigen. Es wird alſo alles von ſich ſelbſt, ohne Zwang,
ohne Geſeze, die niemals auf die Umſtande eines jeden Jndivi—
dui paſſen konnen, in demjenigen Verhaltniß bleiben, welches
dem Staat und deſſen Bevolkerung am angemerſſenſten iſt.

Heu
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Heurathen, Todesfalle, Fleiß und Jnduſtrie werden immer ei—
nen Landmann uber den andern erheben. Man wird ungeach—
tet der erlaubten willkuhrliihen Vertrennung der Hofe, doch noch
immer reiche, mittelmaßig beguterte und arme Bauern antref—
fen; und es wird alſo niemals an Landleuten fehlen, welche ſo
viele Felder beſizen, daß ſie einen Theil ihrer Produkte verkau—
fen, und die Bewohner der Stadte damit verſehen konnen.

G. 48.
Wir wollen aber auch annehmen, daß durch dergleichen

Vertheilungen alle Bauern-Guter nach und nach ſo klein ge—
macht werden konten, daß der Bauer ihren Ertrag ſelbſt ganz—
lich aufzöhren wurde: Ein Fall, der ſich niemals ereignen wird.
Wurde denn ſolrches ein ſo groſes Ungluck fur den Staat ſeyn?
Wir halten es nicht dafur. Vielmehr wurden wir es als ei—
nen Beweis anſehen, daß dieſer Staat den hochſten Gipfel ſei—
nes Flors erreicht habe. Wir haben ſchon oben (a) bemerkt,
daß es in den gegenwartigen Zeiten nicht genug iſt, wenn der
Landmann ſo viele Lebensmittel bauet, als er zu ſeinem Unter—
halt nothig hat, daß er Geld, zu Bezahlung der Abgaben, zur
Anſchaffung ſeiner Kleidung, Werkzeuge, und hundert anderer
unentbehrlicher Nothwendigkeiten haben muß, und daß die allzu
kleine Vertheilung der Guter niemals erfolgen wird, oder von
ſelbſit aufhoren muß, ſo bald er ſolches nicht erwerben kan.
Wenn er nun aber ſolches erwerben kan, ohne etwas von den
Produkten ſeiner Feldguter zu verkaufen, ſo muß ſolches durch
andere Guter, durch Produkte der Kunſt geſchehen, die er ver—
kauft; dieſe mußen einen Werth haben, ſonſt hatte er ſie nicht

vere:
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48 Sdeseverkaufen konnen; und wenn ſie dieſen haben, ſo kan ja der
Staat ſich dafur die nothigen Produkte der Erde aus anderen
Landern verſchaffen, ſeine Stadte damit verſorgen, und die Be—
wohner derſelben dadurch in den Stand ſezen, den zahlreichen
Landleuten diejenigen Dienſte zu leiſten, welche ſolche nothig ha—
ben und mit den Produkten ihrer Kunſt bezahlen.

H. 49.
Ja, wenn die Landleute elende Sclaven, wenn ſie Heloten

waren, welche kein Geld, keine Manufakturwaaren, keine Ar—
beit des Stadte-Bewohners erwarten durften; wenn die Bewoh
ner der Stadte Spartaner waren, wenn ſie, gleich dieſen, dem
Landmann fur die Produkte der Erde, die ſie von ſolchem er
hielten, keine Arbeit verrichteten, keinen anderen Erſaz gaben;
denn wurde man beſorgen mußen, daß ſich die Anzahl der
Landleute zu ſtark vermehren konnte, daß der Stadter Hunger
leiden mußte; denn wurde es nothig ſeyn, die Vertheilung der
Guter einzuſchranken, und dadurch die Vermehrung des Landvolks
zu hindern: oder, man mußte, wie die Romer, die Nachbarn
plundern und die Burger der Stadte mit dem Raub ernahren;
alsdenn aber auch Acker-Geſeze machen, damit der Machtigere,
Dder Patricier, der in jenen Zeiten keinen Taglohner, keinen
Manufakturiſten, keinen Handwerksmann brauchte, weil er alles

durch ſeine Sclaven beſorgte, dieſen Raub nicht allein an ſich
ziehen konnte. Aber gegenwartig, da der Landmann Geld zu
Abgaben nothig hat, da er Handwerksleute, Manufakturiſten,
Kaufleute und andere Jnwohner der Stadte braucht, da die Ar—
meen, die Schiffahrt, der Luxus dem Landbau ſo viele Men—
ſchen entziehen; da in wohleingerichteten Staaten dem Landmann

Gele



Gelegenheit verſchafft wird, durch
welche dem Landbau nicht hinderlich
Staats zu vermehren, wenn er esen
nes Felds thun kan; Zu dieſen Z
beſorgen, daß ſich die Klaße der L
und daß dieſe Vermehrung den Bew
zuziehen werde.

g. 50.
Konnte aber nicht die unein

Bauern-Guter eine entgegen geſezte
nicht dadurch der Reichere in den
und nach eine allzugroße Menge J
ſeinen Mitburgern dadurch ihre Ne
lich die Bevolkerung eben ſo ſehr l
faſſung der Bauern-Lehen geſchiehet
fur. Wenigſtens wird ſich dieſer Fa
Vertrennung der Guter, und die d
der Bevolkerunug muß den Werth
erhohen, als daß man eine allzu
Handen eines einzelen Bauers befurd
ſerordentliche Vermehrung des Vern
ſtand viel ſeltener, als bey andern
aber auch, ein Bauer habe wirklich
liche Menge Feldguter zuſammen z
Nachtheil ſo betrachtlich ſeyn, wenn

(a) Wirtemberg fuhrt jahrlich eine be
welche nicht in Fabriken, ſonder
ger, ohne Geſellſchaft, blos auf
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s5 EerdoictWird er nicht ſchon zu ſeinen Lebzeiten ſeine Kinder mit einem
—ujeil derſelben ausſtatten? Und werden nicht die ubrigen nach
ſeinem Tode vollends vertheilt werden? Der Nachtheil iſt alſo
furubergehend, und wird kaum bemerkt werden. Er wird noch
uberdies durch den höheren Ertrag erſezt, den die beſſere Bear—
beitung der Felder gewahret; denn. nur der fleißige, nur der
gute Haushalter kauft viele Guter zuſammen; Und von wem
kauft er ſie? Gemeiniglich von dem. Armen, oder von dem
Verſchwender und dem Faulen. Der erſte konnte, und die bee—
den lezteren wollten ſie nicht gehorig bauen, ſonſt wurden ſie
ſolche nicht verkauft haben. Wo fahrt alſo der Staat beſſer,
bey dieſen oder bey dem Kaufer? Ganzr ubermaßig. wird ohne
hin die Anzahl. der Felder, welche: ein Bauer zuſammen bringt,
nicht. leicht. werden. Es: ſind zun viele Grunde dagegen; Jn—
ſonderheit haben die Finanz Einrichtungen dafur geſorgt. Wenn
dahero auch, uber: unabſehbare: Felder inr neueren Zeiten geklagt

wird, wenn ſchon in. alteren. Zeitem Plinius uber die Lati-
fundia geklagt, und ihnen das Verderben von Jtalien (a) zu—
geſchrieben hat, ſo gehen dieſer Klagem eigentlich nicht die Bau—
ern, ſondern; den Adel am. Dieſer hatte ſolche: unermeßlichen
Landguter, daß ermeldter Schriftſteller ſagen. konnte, halb Afri?
ka ſey im. Beſiz. von ſechs Perſonen (GB);. Und dieſe, und die
Geiſtlichkeit. ſind es, welche: noch- heut zu Tagen zum Theil un—
maßig große  Guter beſizen. Jnzwiſchen. iſt es immer nachthei—

lig, wenn ein einiger Bauer auch nur ſo viele Feldguter beſizt,
daß mehrere Famillen darauf ihre Beſchaftigung finden konnten.
Allein, wie- ſchon. geſagt. worden, der. Nachtheil. iſt ſchnell fur

uber

(a), Hiſt. natur. L. 18. C. G.. (6) Ibidi.
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uber gehend, wo die Vertheilung eingefuhrt iſt: Man mußte
denn den Bauern erlauben, Fideikommiße zu machen, welches
eine weiſe Regierung niemals thun wird, da die Fideikommiße
der hoheren Stande dem Staat ſchon ſo wenig Vortheil bringen.

ce

53. DaWir haben bisher gezeigt, daß die Bevolkerung, daß der
Wohlſtand der Burger eines Staats, durch die Vertheilung der
Bauern-Guter ſehr viel gewinne, und daß die unbeſchrankte
Vertrennung der Bertheilung in gewieſe Portionen weit vorzu—
ziehen ſey. Wir glauben alſo das Schadliche der bisherigen
Verfaſſung dieſer Guter, und die großen-Vortheile erwieſen zu
haben, welche aus der Erlaubnis zur uneingeſchrankten Ver—
trennung derſelben fur den aanzen Staat entſtehen. Nun iſt
noch ubrig, daß wir auch die Maas-Reglen zeigen, welche bey
dieſer Abanderung der bisherigen Verfaſſung beobachtet werden
mußen, um den Nachtheil abzuwenden, welcher aus der unein
geſchrankten Vertrennung, wegen des Bezugs der Abgaben, ſo—
wol fur den Grund-Eigentumer, (den Dominum directum,)
als den Staat ſelbſt, entſtehen konnten.

H. ZJ2.
Alle Bauern-Lehen ſind mit gewieſen Beſchwerden zum Vor—

theil des Grund-Eigentumers belegt. Dies iſt der Grund ihrer
Entſtehung. Dieſe Beſchwerden ruhen auf dem ganzen Gut;
und wenn dieſes vertrennt wird, ſo mußen auch die Beſchwerden
vertheilt, und es muß jedem einzelen Theil ſeine Gebuhr zugeſchie—
den werden. Dies erfordert die Sicherheit des Grund-Eigentumers.
Konnen aber dieſe Beſchwerden vertheilt werden? Nach
welchem Maasſtab muß ſolches geſchehen? Wie ſind die

G 2 nach



za Ddsenachtheiligen Folgen zu vermeiden, welche aus dieſer Ver—
theilung in Anſehung des Einzugs und der Erhaltung der
Lagerbucher fur den Grund-Eigentumer entſtehen konnten?
Wir wollen dieſe Fragen beantworien, und wir hoffen zu zeigen, daß
die Schwierigkeiten, welche die Vertheidiger der Unzertrennlichkeit dieſer
Guter hier zu finden glauben, nichts weniger als unuberſteiglich ſind.

H. ZZ
Die Bauern-Lehen wurden zu einer Zeit errichtet, da das

Geld noch ſehr ſelten war. Die naturlichen Produkte der Feld—
guter und die Arbeiten der Leibeigenen waren die einzigen Ein—
kunfte des Adels und der Geiſtlichkeit und bey nahe auch des
Konigs. Man belegte alſo die Guter, welche den Bauern uber—
laſſen wurden, mit ſolchen Beſchwerden, welche den damaligen
Zeiten angemeſſen waren, nehmlich mit Abgaben an nnaturlichen
Produkten, oder an Werken der Kunſt, oder auch, wiewol an—
fanglich nur ſelten, mit etwas wenigem an Geld; und man
legte den Beſizern zugleich gewieſe Dienſte auf, welche ſie lei—
ſten muſten. Dieſe Beſchwerden wurden gewieſen Verzeichniſſen
einverleibt, damit der Grund-Eigentumer wiſſen konnte, was
er einzunehmen habe, und dem Vauer nicht weiter abgefordert
werden konnte, als, ihm auf ſein Gut gelegt war. Dergleichen
Verzeichniſſe wurden Saal- und Lagerbucher genennt, vermuth—
lich von der Terra ſalica (a), den alten Manſis. Sie enthiel—
ten ſowol die Beſchreibung der Felder, welche zu einem ſolchen
Bauern-Gut gehorten, als auch der Abgaben und Dienſte, wel—
che der Grund-Eigentumer davon zu fordern hatte. Wenn auf
dieſe Art die Abgaben und Dienſte einmal feſtgeſezt waren, ſo

bl'
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blieben ſie in der Folge gemeiniglich unverandert, wenn ſich gleich
die Umſtande ſelbſt anderten, das Geld haufiger wurde, und die
Grund-Eigentumer mancherley Artikel der erſten nicht mehr
nothig hatten. Man ſezte fur diejenigen Produkte der Ratur,
oder der Kunſt, welche der Grund-Eigentumer nicht gebrauchte,
einen gewieſen Werth feſt, und es ſtund in der Willkuhr des
Grund-Eigentumers, ob er dieſen Werth in Geld annehmen,
oder ob er ſich das Produkt ſelbſt lufern laſſen wolte; ſo,
wie hingegen dem Bauer gemeiniglich ebenfalls freygeſtellt wur—

„de, ob er das geforderte Geld bezahlen, oder ob er lieber das
Produkt ſelbſt eutrichten wolte. Dies geſchah aber nur bey ſol—
chen Produkten, welche der Grund-Eigentumer wurklich nicht
mehr gebrauchte, oder welche man nicht leicht im Vorrath be—
halten konnte; Wein und Fruchten hingegen wurden immer
gelufert, und die Dienſte wurden ebenfalls an denjenigen Orten
geleiſtet, wo der Grund-Eigentumer ſolche nothig hatte, oder
der Bauer ſolche nach dem Saalbuch zu leiſten ſchuldig war.
Auf dieſe Art wurde es bishero mit den Beſchwerden, welche
auf den Bauern-Gutern baften, in den meiſten Provinzen—
Deutſchlands gehalten; Und nun entſtehet alſo. die Frage:

Konnen dieſe Beſchwerden, welche auf ei—
nem ganzen Bauern-Zofe haften, auf die
einzelen Theile deſſelben vertheilt werden?

G. Za.
Um dieſe Frage zu entſcheiden, konnte man zwar fodern,

daß wir hier alle und jede Arten dieſer Beſchwerden umſtand—
lich anzeigen ſolten; allein, dies iſt uns nicht moglich. Jedes

G 3, Land,
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Land, jedes einzele Gut hat ſo mancherley Arten derſelben, daß
wir ſie nicht alle kennen; wenn ſie uns aber auch wurklich
alle bekannt waren, ſo „wurde doch hier der Raum fur deren
Beſchreibung zu enge ſeyn. Sie konnen inzwiſchen alle in fol—
gende Klaſſen gebracht werden, nehmlich:

A. Abgaben,
welche entrichtet werden:

a.) jahrlich, oder
b.) bey gewieſen Gelegenheiten,

aa.) in einer beſtimmten, oder

bb.) in einer unbeſtimmten Summe,
und zwar:

1.) an Geld,
2.) an naturlichen Produkten, welche

a.) wurklich eingezogen, und
aœ.) gemeſſen und gewogen, oder
HG.) nicht gemeſſen und gewogen werden;

oder,
ſ3.) wofur gemeiniglich der Werth an Geld eingezogen

wird.
Z.) an Werken der Kunſt.

B. Dienſte
und zwar:

a.) beſtimmte, gemeſſene,

—S

oder

7*

Wee

S

 44



Eooi
oder'

b.) ungemeſſene, unbeſtimmte,
Veede aber, entweder

aa.) Hand- oder
bb.) Spann-Dienſte.

F. Z5.
Wenn bey einem Bauern-Gut die Abgabe und die Zeit der

Entrichtung beſtimmt iſt, ſo wird die Vertheilung leicht: denn.
man weißt, wier viel mam einzunehmen. hat, und es iſt im.
Grund eins, ob dieſe. Einnahme, wenn ſie in. Geld oder in:
Sachen. beſtehet, welche gemeſſen oder gewogen werden, in meh—
reren kleinen Summen, oder in einer einigen groſeren entrichtet

wird. Beſteht ſie aber in Sachen, welche nicht. vertheilt werden
konnen, ſo kommt: es darauf an, ob man nicht den Werth in:
Geld dafur einziehen kan, wovon wir hienach handlen werden.
Wenn hingegen. die Abgabe nur bey gewieſen Gelegenheiten ent
richtet werdem muß, wenn die Summe derſelben nicht beſtimmt:
iſt, ſo iſt die Sache ſchon. mit mehreren Schwierigkeiten verknupft.
Aber auch dieſer ſind zu heben. Die' gewohnlichſten ſolcher Ab:
gaben ſind diejenigen, welche bezahlt werden mußen, wenn eine:
Veranderung mit dem Beſizer des Hofs vorgehet. Laudemium,
Handlohn, Auffahrt ur ſ. w. 3. oder: auch die Leibeigenſchafts-Ge—
buhren, bey Verheurathungen. und Sterbfallen:

h. 50.
Sind die Abgaben bey Veranderungs-Fallen auf eine ge——

wieſee Summer geſezt, ſo kan man aus den Rechnungen und an—
dereni

e
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deren Urkunden von etlichen Jabrhunderten, wenn anders die
Regiſtraturen ſo weit reichen, berechnen, wie viel dergleichen
Veranderungen vorgekommen ſind; man kan die Mittelzahl her—
ausziehen, oder, je auf eine Zeit von 20. bis 25. Jahren einen
Veranderungsfall annehmen, (a) und ſodann die Abgabe auf
dieſe Jahre eintheilen; wie es in dem Wirtembergiſchen gewohn—
lich iſt, wo die veranderlichen und unveranderlichen Beſchwerden
von dem Steuer-Anſchlag der Guter abaezogen werden. Der
Bauer wird dabey nichts verlieren, weil er ſeine Abgabe in
kleinen Theilen bezahlen darf, welches fur ihn immer vortheil—
hafter iſt, als wenn er eine Summe auf einmal entrichten und
ſich vielleicht dardurch in Schulden ſtecken muß. Der Grund—
Eigentumer verliert eben ſo wenig dabey, weil er ſeine Abgabe
ungeſchmalert erhalt, und nicht auf Zufall zahlen darf, ſondern
gewiß weißt, was er einzunehmen hat;z und weil er dieſer Ein—
uahme verſichert ſeyn kan, da ſie in kleinen Theilen beſtehet,
aelche der Bauer allezeit leichter zu entrichten vermogend iſt.

F. 57.
Wenn aber auch die Abgaben bey Veranderungs-Fallen

nicht beſtimmt ſind, ſondern ſich nach dem Anſchlag des Guts
oder dem Kauf-Preiß richten, oder auch von der Willkuhr des
Grund-Eigentumers abhangen, zu Gnaden ſtehen, ſo kan nichts
deſtoweniaer auf eben dieſe Art verfahren- werden, wie in vor—
gehendem HF. pho bemerkt worden. Man ziehet nehmlich aus

J

mehre

(a) Bey der neuerlichen Verwandlung der Bayriſchen Fall-Guter in Erb—
lehen, deren oben F. 27. gedacht worden iſt, wurde je auf 20. Jah—
re ein Fall gerechnet. v



Ldei 57mehreren Fallen (a) die Mittelzahl heraus, und theilt ſolche
ſodann in 20. Theile: Z. E. ein Bauern-Hof ware innerhalb
hundert Jahren funfmal verandert worden; das ecte mal ware
er angeſchlagen worden, fur goo. fl., das zweyte mal fur guo. fl.,
das dritte mal fur 1000. fl., das vierte mal fur 850. fl. und
das funfte mal fur 9oo. fl.; ſo wurde die Mittelzanl goo. fl.
betragen: Nun ſoll nach dem Lagerbuch in jedem Vterände—
rungs-Fall von 1oo. fl. Anſchlag z. fl. zu Handlonn gereicht
werden; ſo wurde die jahrliche Abgabe ſich auf 2. fl. 15. tr. be—
laufen, wenn je auf 20. Jahre ein Fall angenommen wird.
Hiebey hatte der Grund-Eigentumer eben ſo viel Vortheil als
der Bauer; inſonderheit wenn jener das Grund-Eigentum meh—
rerer dergleichen Bauern-Guter hat, welche zuſammen ihm ſo—
dann ein jahrliches Einkommen gewahren, auf welches er gewieß
zahlen kan. Auch bey der willkuhrlichen Beſtimmung der Ab—
gaben kan dieſe Berechnung angewendet werden. Denn, wenn
es ſchon in den Lagerbuchern heißt, das Handlohn ſtehet zu
Gnaden, u. ſ. w., ſo iſt doch beynahe uberall durch die Gewohn—
heit, (Obſervanz,) eine gewieſe Summe feſtgeſezt, welche nicht
leicht uberſchritten wird. Es liegt dem ganzen. Staat daran,
daß dieſes nicht geſchehe, und die Unterthanen. der Willkuhr des
Grund-Eigentumers nicht allzuſehr ausgeſezt werden.

G. Z8.
Leibeigenſchafts-Gebuhren konnen hier blos in dem Fall

vorkommen, wenn nicht die Geburt, ſondern der Wohnort, die
Leibeigenſchaft beſtimmt. Denn wenn die Geburt leibeigen macht,

ſo

(a) Bey der Bayriſchen Fall-Lehens-Veranderung ſind nur drey Falle be—
rechnet worden.

H
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T Edeiſo gewinnt der Herr ohnehin durch die groſere Vermehrung der
Famille weit mehr, als er durch die Vertheilung deren Vermo—
gens verliert. Wenn aber die Leibeigenſchaft lokal, das iſt,
durch die Wohnuug beſtimmt wird; ſo iſt freylich dem Herrn
nicht gleichgultig, ob ein anſehnlicher Bauernhof das unzertrenn—
te Eigentum des darauf wohnenden Leibeigenen iſt, oder ob be—
trachtlihe Stucke davon abgeſondert werden, und vielleicht unur
ein kleiner Theil bey den Hofs-Gebauden bleibt, das ubrige
aber in die Hande freyer Bauern kommt. Er muß alſo ſchad—
los gehalten werden, wenn er die Vertheilung erlauben ſoll.
Dieſe Schadloshaltung kan auf zweyerley Weiſe geſchehen. Ent—
weder, daß der Trager eines Hofs, das iſt, derjenige, welcher
den aroßtenn Theil davon beſizt, die Leibeigenſchaft auf ſich be—
halten mußz. und daß bey ſeinem Abſterben die Leibeigenſchafts—

Gebuhren, Haupt-Recht, Fahl, Heerd-Recht, oder wie ſie ſon
ſten genennt werden, nicht nur auf ſeine Verlaſſenſchaft, ſondern
auch auf die in den Handen anderer Perſonen befindlichen Theile
des Hofs berechnet werden; oder, daß man ebenfalls, wie bey
den vorgehenden Abgaben, aus einer Berechnung von vielen Jah—
ren die Mittelzuhl herauszieht, und ſodann dieſe Leibeigenſchafts—

Gebuhren als eine Grund-Beſchwerde auf die Felder legt. Wir
rathen abermalen dieſes leztere an; hauptſachlich um des be—
ſchwerlichen Anſchlags willen, der bey jedem Todesfall gemacht
werden mußte, und ſowol fur den Grund-Eigentumer als fur
den Bauer mit Koſten verknupft ſeyn wurde.

K. Z9.
Wir kommen nunmehro auf die jahrlichen Abaaben an

naturlichen Produkten. Daß dieſe, wenn ſie gemeſſen oder ge—

wogen
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wogen werden, auf die einzelen Theile eines Hofs umgelegt wer—
den konnen, daran wird niemand zweiflen. Je groſer die Sum—
me iſt, welche der ganze Hof entrichten mup, je leichter iſt die

Vertheilung. Nur bey kleinen Abgaben konnte ſich einige
Schwierigkeit ereignen, wenn ſolche auf viele Feider ausgeiheilt
werden mußten. Allein, es iſt dieſes auch nicht durchaus norhig.
Man kan ſolche kleine Abgaben auf die Wolhnung, auf die
Garten, oder auf einige andere beſonders gute Stucke des Hofs

legen, und die ubrigen davon frey laſſen. Der Grund-Sigen—
tumer iſt deſſen ohngeachtet immer ſicher genug, ſolche zu erhal—
ten: denn ſie ruhet alsdenn auf einem Gut, das einen vorzug—
lichen Werth hat, und die geringe Summe laſſet niemals be—
ſorgen, daß ſie nicht werde eingebracht werden konnen.

g. 60.
Bey Abgaben von ſolchen Produkten, welche nicht gemeſſen

noch gewogen werden, zeigen ſich ſchon mehrere Schwierigkeiten,
da man ſolche nicht vertheilen kan. Allein, man darf ja nur
einen gewieſen Werth an Geld dafur feſtſezen; oder, wenn man
ſolches nicht gerne thun will, weil der Werth des Gelds und
der Produkte veranderlich iſt, ſo kan man dem Trager, von
welchem hienach gehandelt werden wird, auflegen, daß er das
Produkt erkaufen, und ſodenn von den ubrigen Theilhabern des
Hofs, den ſie daran betreffenden Antheil wicder einziehen ſoll.
Es wird aber dieſer Fall ſelten vorkommen, weil dergleichen Pro—
dukte nicht leicht eingezogen, ſondern gemeiniglich in Geld be—
zahlt werden. Jhr Werth iſt auch ſelten betrachtlich: denn ſie
beſtehen großten Theils in Geflugel, Ayer und dergleichen Din—
gen, welche auf eben die Art, wie in vorgehendem H.pho be—

H 2 merkt
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merkt worden, auf die Gebaude, oder einige einzele Stucke Felds
gelegt, dieſen aber dafur von den ubrigen. Abgaben deſto weni—
ger zugetheilt werden konnten.

g. GI.
Von den Werken der Kunſt iſt eben dieſes zu bemerken..

Solche werden ohnehin nicht leicht mehr eingezogen, ſondern es
wird ein gewieſer Geld-Anſchlag dafur. entrichtet. Wenn, aber
je der Grund-Eigentumer nicht gerne einen gewieſen- Preiß fur
immer feſtſezen wolte, welches im Fall der Vertheilung geſche—
hen mußte;. und wenn, die Abgabe ſelbſt betrachtlich ware, ein
Fall, der ſich nicht leicht ereignen. wird; ſo konnten ſolche in
eine Abgabe von Wein, Fruchten, oder anderen. dergleichen na
turlichen Produkten verwandlet. werden, welche beſſer auf die ein
zelen Felder umgelegt werdem konnen, und deren Werth ohnehin
gemeiniglich der Maaßſtab des Werths jener kunſtlichen Produkte
iſt. Ueberhaupt iſt hier eigentlich nur von denjenigen Bauern—
Lehen die Rede, deren Grund-Eigentumer nicht der Staat ſelbſt
iſt: denn, dieſer hat nicht nothig, jede kleine Beſchwerde umzu—
legen; er wird vielmfhr beſſer thun, wenn er einige derſelben
nachlaßt, und dadurch die Bauern zur Vertheilung aufmuntert.
Die vermehrte Bevolkerung, die vermehrte Jnduſtrie, wird bey
einer guten Finanz-Einrichtung dieſen Verluſt mit Wucher er—.
ſezen.

K. 62.
Die Dienſte oder Frohnen, ſind eine der wichtigſten Hin—

derniſſe, welche bisher der Vertheilung der Bauern-Guter im
Weg geſtanden ſind. Alle Vertheidiger. großer Bauern-Guter
haben ſolche angefuhrt, und. damit. die Schadlichkeit der Ver—

tren-



—Se 61trennungen dieſer Guter zu beweiſen vermeynt. Mit welchem
Grund? Dies wollen wir jezo unterſuchen. Alle Frohndienſte
ſind dem Staat im Ganzen, und dem einzelen Burger ſchadlich.
Man frage alle diejenigen, welche ein Geſchafte durch Frohn—
dienſte verrichten laſſen, wie ſie damit zufrieden ſeyen? Ob das
Geſchafte nicht ſchlechter verrichtet, ob nicht wenigſtens weit
mehrere Zeit damit hingelegt werde, als wenn ſolches durch ge—
dingte Arbeiter verrichtet worden ware? Und alle werden die—
ſes bejahen: es mußte denn ein Aufſeher uber die Frohner ſeyn,
der durch die Aufhebuna der Frohndienſte um ſeine Beſoldung
zu kommen, oder weniger Taggelder zu erhalten beſorgte; oder
ein Beamter, der die Speiſung der Dienſtleiſtenden im Akkord
hat, oder dieſe zu ſeinen eigenen Geſchaften braucht. Wenn
alſo die meiſten Geſchaften durch Frohndienſte ſchlecht verrichtet
werden; wenn wenigſtens, auch bey der beſten Aufſicht, weit
mehrere Zeit dazu erforderlich iſt, als bey bezahlten Arbeitern;
ſo iſt der Verluſt fur den Staat und fur den einzelen Burger,
fur den Dienſtleiſtenden, und den Grundherrn, dem ſie geleiſtet
werden, augenſcheinlich. Der Staat verliert, weil die verſchwen—
deten Zeit die Menge der Guter vermindert, welche hatte hervor—
gebracht werden konnen; er verliort, weil Felder, welche nach—
laßig, oder nicht zur: rechten Zeit bearbeitet werden; und dies
muß geſchehen, wenn die Geſchaften zu lange hinaus gedehnt
werden! weil alſo ſolche nicht die mogliche Menge von Produk—
ten gewahren, und weil uberhaupt der mit Dienſten beſchwerte
Burger der Nachlaßigkeit gewehnt. wird. Der Arbeiter verliert
ſeine Zeit. Ein unerlezlicher Verluſt fur den Landmann in dop
peltem Betracht! einmal, weil er weniger verdient, und furs
andere, weil er zur beſten Arbeitszeit ſeine eigenen Felder lie—

g gen.
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S Eedsgen laſſen und dafur Frohndienſte verrichten muß. Der Grund—
herr verliert, weil ſeine Felder ſchlecht bearbeitet, weil die Ge—
ſchaften zu ſehr verzogert werden; und wenn er. noch die Dienſte—
leiſtenden ſpeiſen, und ihrem Vieh das Futter reichen laſſen
muß, ſo wird ſein Varluſt verdoprelt. Wenn nun aliſo alles
durch die Frohndienſte verliert, warum ſolte man denn nicht
darauf denken, ſolche aufzuheben, da ſolches ſo leicht iſt, und
da es auf eine Art geſchehen kan, bey welcher der Grund-Ei—
gentumer ſo gut als der Dienſteleiſtende gewinnen wurde? Man
berechne den Vortheil, den man in einem langen Zeitraum von
dieſen Dienſten gezogen hat. Man unterſuche, wie viel die Ge—
ſchaften gekoſtet haben wurden, wenn ſie durch bezahlte Arbeiter
verrichtet worden waren. Man ziehe den Aufwand davon ab,
welcher auf die Frohnmeiſter, auf die Speiſung der Frohner,
auf die Futterung des Vieh gewendet worden; nehme ſodenn
aus einer Berechnung von vielen Jahren die Mittelzahl heraus
und lege dieſe Summe auf den Dienſteleiſtenden Hof; ſo wird
der Bauer und der Grundherr dabey gewinnen. Dies iſt kein
neuer Vorſchlag: Zerſchiedene haben ihn ſchon vor uns gethan;
und bey uns in Wirtemberg iſt ſolcher bereits an einigen Orten
mit Vortheil zur Ausubung gebracht worden. Das Frohngeld
wird den Landmann niemals drucken: denn der Fleißige kan
ſeine Abgabe ſelbſt wiederum verdienen, weil die Geſchaften ver—

richtet ſeyn mußen, und er kan ſie in der Helfte der Zeit ver—
dienen, die er vorhero den Frohndienſten wiedmen mußte; der
Faule hingegen, den man nicht dazu beſtellen wurde, verdient
ohnehin keine Nachſicht.

g. GJ.Vielleicht wird man uns aber einwenden, daß es alsdenn

an
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an Arbeitern fehlen werde, wenn man ſie auch bezahlen wolte.
Man wird ſagen, daß die Vertheilung der Guter die Menge
des Zugvieh verringern, daß die geringen Guter, welche aus
den aroſeren entſtehen, die Bauern auſer Stand ſezen werden,
ſtarke Geſpanne zu halten; daß der Grund-Eigentumer alsdenn
ſolche mit groſeren, die Einnahm uberſteigenden Koſten, ſelbſt
unterhalten, oder die Geſchaften durch fremde, aus entfernten
Gegenden herbey gerufene Fuhrleute, mit einem noch groſeren
Aufwand werde verrichten laſſen mußen. Einwurfe, welche je—
der Beamte, jeder Aufſeher, dem die Frohndienſte Vortheil brin
gen, zu machen gewohnt iſt. Man laſſe ſich ſolche nicht ab—
ſchroken! Die Bauern haben immer Zugvieh nothig. Je ſtar—
ker die Bevolkerung wird, je mehr dadurch die Verbeſſerung der
Felder zunimmt, je groſer wird die Anzahl der Arbeiter und
die Anzahl des Zugvieh werden, je eifriger wird der Bauer die
Gelegenheit ergreifen, ſich einen Nebenverdienſt zu machen.
Man wird auch nach der Vertheilung der Hofe Bauern finden,
welche ſtarke Geſpanne halten: dies haben wir oben gezeigt! (a)
und wenn ihre Anzahl auch geringer iſt, ſo werden doch immer
zween mittelmaßige Bauern, wenn ſie zuſammen ſpannen, eben
das verſehen, was der reichere allein verſehen hat. Die Beſtel—
lung der Felder, das Einfuhren der Produkten, die Baumate—
rialien-Fuhren, u. d. m. erfordern ohnehin nur ſelten ſehr ſtarke
Geſpanne: dies beweißt die Erfahrung. Wenn man aber ja
ſich von dieſer Furcht nicht ganzlich befreyen laſſen will; wenn
man beſorgt, daß, wenigſtens im Anfang, Mangel an Arbei—
tern ſich ereignen mochte, ſo kan man ja den ſamtlichen Be—

ſizern.

(a) Hh. 47.
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ĩu ulſizern eines dienſtbaren Hofs die Bedingung machen, daß ſie ſich

fur die gewohnliche Bezahlung gebrauchen laſſen mußen, wenn
der Grundherr zu ſeinen Geſchaften keine andere Arbeiter bekom—
men kan. Dies iſt zwar immer ein Zwang; er iſt aber doch
geringer, als derjenige, mit welchem der Bauer belegt war,
ehe die Dienſtleiſtung aufgehoben wurde; und er wird zuverlaßig

nicht langer nothig ſeyn, als bis durch die Vertheilung der
Hofe, die Bevolkerung zugenommen haben wird.

G. GA.
Wir haben bisher von den Veſchwerden gehandlet, welche

auf den Bauern-Lehen liegen: Nun wollen wir auch unterſu—
chen, ob die Vortheile, die Privilegien und Freyheiten, welche
einigen derſelben zukommen, der Vertheilung keine Hinderniß
in den Weg legen. Wir haben unehmlich oben (a) ſchon be—
merkt, daß an einigen Orten die Gemeinds-Nuzungen nach der
Anzahl der Hofguter ausgetheilt werden. Dieſe Nuzungen be—
ſtehen hauptſachlioh in den Wayden und in dem Holz, welches
jahrlich in den Gemeinds-Waldungen erhauen wird. Becedes
kan nicht nach dem Meß oder dem Anſchlag der Felder ausge—
theilt werden: denn es wurde manchen Acker kaum ein halbes

Stuk Vieh, vielleicht noch weniger, und etwa ein paar Scheu—
ter Holz, oder einige Schuhe von einem Stamm betreffen. Es
muß alſo ein anderes Mittel erwahlt werden, um hierinn eine
Gleichheit zu treffen; und dies wird die Vertheilung der Ge—
meinds-Guter ſelbſt ſeyn. Es iſt eine von allen Kameraliſten
zugeſtandene Warheit, daß Gemeinds-Guter, wenn ſie auch ange—
baut werden, niemals denjenigen Ruzen gewahren, der von ei—

gen

(a) g9. 20.



SDdss? 65gentumlichen erhalten wird; wenn nun dieſe Guter vollends ganz
wuſt, und blos zur Viehwayde liegen bleiben, wie es an den
meiſten Orten geſchiehet, ſo iſt es ganz unwiderſprechlich, daß
der Staat dadurch betrachtlich verliert. Was kan man alſo
beſſers thun, als wenn man dieſelbe unter die ſamtlichen daran
Theil habenden Hofe austheilt? der Anbau der Wayden, der
ohne dieſe Vertheilung niemals zu erwarten iſt, wird dadurch
befordert; der Hofs-Beſizer wird in den Stand geſezt, mehrere
Kinder auf ſeinem Guth zu verſorgen, oder einen Theil ſeiner
Felder dem armeren Taglohner zu uberlaſſen; der Staat erhalt
eine groſere Menge Produkte, und deſſen Einkunften werden ſo—
wol dadurch mittelbar, als auch, wo demſelben die RNeubruch—
Zehenden gebuhren, durch dieſe unmittelbar vergroßert. Aber
nicht allein dieſe Wayden, ſondern ſelbſt die Waldungen werden
durch dieſe Vertheilung in einen beſſeren Zuſtand kommen. Kein
Bauer ſucht ſolche zu ſchonen, ſo lange mehrere daran Theil ha—

ben: Wenn er ſie durch ſchadliches Holzfallen, durch ſein Vieh,
oder ſonſten auf andere Art verwuſtet, ſo ſchazt er den Schaden
blos nach dem Antheil, den er daran hat; er halt es alſo fur
Gewinn, wenn er einigen Nuzen allein daraus beziehen kan,—
und er uberlegt nicht, daß jeder ſeiner Mitgenoſſen eben ſo
denkt und eben ſo handlet; dadurch aber wird der ganze Wald
zu Grund gerichtet. Jſt ihm hingegen ſein Antheil zugemeſſen,
ſo handelt er ganz anders: Er ſchont ſolchen, weil der ganze
Vortheil davon ihm allein zugeht, und er geſtattet keinem an—
dern eine Handlung, wovon er allein den Schaden leiden mußte.
Dieſe Vertheilung wird aber auch fur die Hofsguter ſelbſt vor—
theilhaft ſern. Man belegt alsdann die erhaltenen Gemeinds—
Guter mit einem Theil der Beſchwerden, welche auf dem gan—

zen
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66 Edsizen Hof liegen; dadurch aber werden die Abgaben der einzelen
HofsFelder verinindert, und jeder einzele. Beſizer in den Stand
geſezt, ſeinen Antheil deſto leichter und zuverlaßiger zu entrichten.
Beſtehen aber die Vortheile eines Bauernhofs nicht in einem
gewieſen Antheil an den Gemeinds-Gutern, ſondern in anderen
Freyheiten und Gerechtigkeiten, z. E. in Holz— welches ihm aus
den herrſchaftilichen Waldungen gereicht werden muß, in einer
geroieſen Anzabl Schaafe, welche er unter die Heerde treiben
darf, in einem Tyeil des Hordenſchlags, (Pforch) in der Wirth—
ſchafis-Gerechtigkeit, u. ſ. w., und konnen dieſe Vortheile nicht
wohl auf alle Felder ausgetheilt. werden; ſo kan man ja ſolcher
den Wohngebauden oder einigen andern Grundſtucken allein zu—
theilen, und dagegen ſolchen einen verhaltnißmaßigen groſeren
Theil an den Beſchwerden zulegen, oder ihnen diejenigen Abga-
ben, welche nicht wohl vertheilt werden konnen, (a) allein zu——
ſcheiden.

F. Gs5.
Wir wenden uns nunmehro zur zwoten Frage: Welches

iſt der Maasſtab, nach welchem dieſe Vertheilung vor—
genteninen mwerden ſolle? Jſt. das Maas der Felder,vder iſt ihre Beſchaffenheit hiebey zum Grund zu legen?
Auch dieſe Frage iſt wichtig und ihre Entſcheidung um ſo nothi—

ger, als ſolche einer der vorzuglichſten Einwurſe iſt, welche ge——
gen die Theilbarkeit der Bauern-Guter gemacht werden.

g. 66.
Wenn die Bauern-Guter nicht zum Theil mit unmaßigen

Grund-Beſchwerden belegt waren, wenn es jeden Morgen dazu

geho-
(c) 8. 595.
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gehorigen Felds bey der Austheilung dieſer Beſchwerden nur eine
ſolch geringe Summe betreffen wurde, welche auch das ſchlechie
Feld wol ertragen konnte, ſo wurde es gleichguleig ſeyn, ob
dieſe Austheilung nach dem Maas der Feider, oder nach ihrcr

inneren und auſeren Beſchaffenheit vorgenonmen irde. Altein
die meiſten Hofe ſind ſo ſtark beſchwert, daß auſ die erſte Art
das ſchlechte Feld allzu hoch belegt werden mußte; ſo, daß es
vielleicht in manchen Jahren, nach Abzug dieſer Beſchwerden,
die Baukoſten nicht mehr ertragen wurde; daß folglich die Si—
cherheit des GrundEigentumers, welche ſich auf das Feld grün—
det, dabey Noth leiden, oder wenigſtens, wenn die ubrigen Fel—
der in ſolchem Fall zur Beyhulfe gezogen werden wolten, un—
aufhorliche Streitigkeiten zwiſchen den Beſizern entſtehen mußten.
Wir mußen uns alſo fur die zwote Art erklaren: nehrmnlich, daß
die Beſchwerden nach der innerlichen und auſerlichen Beſchaffen—
heit eines Felds, auf ſolches vertheilt werden mußen. Jn Wir—

temberg wird dieſes kein groſes Geſchaft verurſachen; die Grund—
Steuer-Einrichtung erleichtert ſolches ungemein. Bey dieſer ſind
alle liegenden Guter nach ihrer Lage und ihrem Boden in ge—
wieſe Klaſſen eingetheilt, und der Ertrag einer jeden Klaſſe iſt
auf die allerbilligſte Art berechnet; es iſt dabey auf auſerliche
Umſtande, z. E. die Nachbarſchaft der Walder wegen des Wild—
ſchadens, oder eines Fluß wegen der Ueberſchwemmung, u. ſ. w.
Rukſicht genommen; die Baukoſten ſind davon nach einem ge—
rechten Verhaltniß abgezogen (a), und ſodenn der Uedberreſt als
das Capital angenommen, auf welches die ausgeſchriebenen Sten—

J 2 ern

(a) Bey Aeckern, z. E. welche ſchwer zu bauen ſind, die Helſte des gan—
zen Ertrags; bey anderen, deren Bau nicht ſo vejrhneilich iſt, der
dritte Theil, bey Weinbergen aber zween Drittheile deſſelben, u. ſ. we

A Ê



S Dde;

erkaufen, oder in der Erbſchaft ubernehmen. Groſe Fehler hin
gegen konnen nicht begangen werden, wenn der Grund-Eigen-——
tumer die Eintheilung durch eine verſtandige Perſon vornehmen
laſſet. Wenn in der Folge ein ſchlechtes Feld durch Fleiß und
Koſten verbeſſert wird, ſo hat ſolches keinen Einfluß auf die
Klaßificirung. Dieſe bleibt unverandert, wie ſie einmal gemacht
worden iſt; es ware denn, daß alle Theilhaber eines Hofs hier—
inn einſtimmig waren. Keiner derſelben hat ein Recht zu ver—
langen, daß ein verbeſſertes Feld mehrere Beſchwerden uberneh—

men ſolie, als ihm anfanglich aufgelegt worden; ſo wenig, als
der Grund-Eigentumer ein Recht hat, zu verlangen, daß ihm
der Beſizer eines Hofs mehrere Abgaben entrichte, wenn ſolcher
durch ſeinen Fleiß und Jnduſtrie den Ertraa deſſelben erhohet
hat. Dergleichen Grund-Veſchwerden ſind keine Abgaben fur
die Bedurfniſſe des Staats, welche dem reinen Ueberſchuß eines
jeden Burgers aufgelegt werden; der Grund-Eigentumer ſolcher
Hofe wird hier als Privat-Mann betrachtet, der ſich mit dem

begnu



Dde 69begnugen muß, was ihm einmal durch den Erblehen-Kontrakt
zugeſtanden worden iſt.

F. GJ.
Eine ſolche Eintheilung in Klaſſen wird alſo gleich anfang—

lich nach ertheilter Erlaubnis zur Vertrennung, auf Koſten des
Beſizers, fur immer feſtgeſezt, und eine Berechnung gefertiget,
wie viel jeder Morgen einer Klaſſe an Beſchwerden ubernehmen
muße. Verauſert alsdenn der Beſizer ein Stuck Felds, ſo iſt
die Berechnung leicht gemacht. Man zieht aus dem klaßificir—
ten Verzeichnis den Anſchlag und die Beſchwerden eines einzelen
Moergens heraus, und berechnet ſodann die Summe von beeden,
nach dem Maas des verauſerten Felds. Nur iſt vorher ſchon
bey der Klaßification und der Umlage der Beſchwerden darauf
zu ſehen, daß jedem liegenden Guth die ſchicklichſte Art von Ab—
gabe aufgelegt werde: Alſo den Weinbergen der Wein, den
Ackerfeldern das Getraide, den Gebauden das Geflugel, u. ſ. w.
Man kan deſſen ungeachtet ein richtiges Verhaltnis dabey beob—
achten, indem man die Produkten, welche geliefert werden muſien,
in einem mittleren Preis zu Geld anſchlagt, und nach dieſem
bey der Klaßificirung die Umlage macht. Einen andern Maas—
ſtab feſtzuſezen, iſt nicht moglich, da die Beſchwerden, wenigſtens
in Wirtemberg, ſo ungleich ausgetheilt ſind, und der geringere
Hof ofters mehr belegt iſt, als der beſſere. Dieſe Einrichtung
wird zwar einigen Aufwand verurſachen, allein der Hofsbeſizer
wird ſolchen willig ubernehmen: die Vortheile, welche ihm die
geſtattete Vertrennung verſchaft, entſchadigen ihn hinlanglich da—
für, und wenn der Aufwand einmal gemacht iſt, ſo iſt er fur
alle kunftigen Zeiten gemacht.

J8 g. 68.
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Run iſt noch die dritte Frage zu beantworten ubrig:
Wie ſind die nachtheiligen Folgen abzuwenden, welche
fur den Grund-Eigentumer aus dieſer Vertheilung, in
Anſehung des Einzugs der Grund-Beſchwerden, entſte—
hen konten?

Wir wollen zuerſt die Folgen bemerken, ſo, wie ſolche von
den Vertheidigern der Unzertrennlichkeit vorgeſtellt werden, ehe
wir die Mittel anzeigen, wie ſolche vermieden werden konnen.

Sie beſtehen
1.) in der groſeren Beſchwerlichkeit des Einzugs der Ab—

gaben,

2.) in der Gefahr des Verluſts eines Theils derſelben.
Z.) Jn der Verwirrung, welche durch die haufigen Ver—

anderungen der Beſizer in den Saal- oder Lagerbuchern entſte—
hen konnen, und

4.) in den groſen Koſten, welche die Erneuerung dieſer
Lagerbucher verurſacht.

F. Goy.
Wenn eine Abgabe von mehreren Perſonen in kleinen Thei—

len erhoben werden muß, ſo verurſacht der Einzug mehrere
Muhe, als wenn ſolche nur von einer einigen Perſon entrichtet
wird: dies iſt unſtrittig. Muß denn aber dieſes bey Verthei—
lung der Bauern-Guter geſchehen? Kan nicht einer eder meh—
reren Beſizer zum Einbringer beſtellt werden, welcher die Ge—
bahr von den ubrigen einziehet, und ſodenn die ganze Summe

auf



See 71auf einmal entrichtet? Dies iſt wenigſtens in dem Wirtember—
giſchen gewohnlich, da, wo die Zertrennung dieſer Guter einge—
fuhrt iſt. Derjenige, welcher den großten Thei! des Hofs beſizt,
wird zum Trager beſtellt, und ihm ein Tragereyzerrel, das iſt,
ein Verzeichnis aller Theilhaber des Hofs, ihrer beſizender Fel—
der, und der daraus zu entrichten habender Abgaben Zugeſtellt,
von welchem der Grundbeſizer oder deſſen Beamter eine Abſchrift
in dem ſogenannten Tragerey-Buch behalt. Nach dieſem Ver—

zeichnis nimmt der Trager den Einzug der einzelen Beytrage
vor, und luferr ſodenn die ganze Abgabe in einer unzertrennten
Summe dem Grund-Eigentumer. Bey dieſer Gelegenheit zeigt
er die Veranderungen an, welche ſeit der lezten Entrichtung
mit den Befizern vorgegangen ſind; und der Grundbeſizer be—
merkt ſolche ſowol in dem Tragereyzettel als in ſeinem Trage—
rey-Buch. Hierinn beſtehet die ganze Arbeit, welche dem Grund—
Eigentumer durch die Vertrennung der Hoſe verurſacht wird.
Jſt nun aber dieſes eine ſo groſe BVeſchwehrlichkeit fur den—
ſelben, wenn er ſelbſt, oder wenn ſein Beamter eine Vicr—
telſtunde der Wohlfahrt ſeiner Gultleute aufopfert? Geicz:
aber auch dieſe Abanderung verurſache bey einer weitlaufen Be—
amtung einen groſeren Zeitverluſt, ſo kan ja der Beamte daſur
entſchadigt werden: einige wenige Kreuzer, welche ihm von je
dem Veranderungs-Fall bezahlt werden mußten, wurden dem
Beſizer, der ſolche nur ein fur allemal entrichtet, nicht zur Laſt
fallen, und der Beamte oder ſein Schreiber, wurde fuür die
wenige Worte, die er ſchreiben muß, damit hinlanglich be—
lohnt ſeyn. Man wird aber vielleicht befurchten, daß ſich
niemand zum Trager werde beſtellen laſſen wollen. Auch dieſe
Furcht iſt ungegrundet. Man zwingt. niemand dazu, daß er

ſeinn



72 Lpeieſein Gut vertrennen ſolle; wer aber ſolches freywillig thut, oder
einen Theil eines ſolchen Guts ubernimmt, der muß ſich auch
die Bedingungen gefallen laſſen, unter welchen ihm die Erlaub—
niß hierzu ertheilt wird: das Recht, die zu einem Hof gehori—
gen einzelen Felder, wenn ſolche an einen Fremden verkauft
werden, an ſich loſen zu dorfen, welches im Wirtembergiſchen
dem Trager, fur andern Theilhabern des Hofs, zugeſtanden
wird, iſt uber dies fur manchen ein Vortheil, der die Be—
ſchwerde erſezt, die ihm die Tragerey verurſacht.

ſ. 70.
Eben ſo ungegrundet iſt die Sorge, daß bey manchen

Theilhabern eines Hofs, wenn deren Antheil nur in wenigen
Feldern beſtehe, die Abgaben in Ausſtand kommen oder ganz
verlohren gehen konnten. Der Trager muß fur den Einzug
ſtehen. Wenn einer der ubrigen Theilhaber ihm ſeine Gebuhr
nicht bezahlt, ſo kan er, nach den Wirtembergiſchen Geſezen,
ſich an das Feld halten, auf welchem die Abgabe haftet, und
die Obrigkeit muß auf ſein Anruffen die Forderung ohne Zeit—
verluſt exequiren. Dieſes Feld verſchaft ihm hinlangliche Sicher—
heit; denn der Werth deſſelben ſtehet nach dem, was wir oben
voraus geſezt haben (a), immer mit der Abgabe in Verhalt—
nis. Selbſt bey Mißwachs und Wetterſchlag wird der Grund—
Eigentumer weniger Ausſtande bekommen: Ein Verluſt, der von
mehreren gemeinſchaftlich getragen wird, iſt geringer, als wenn

er nur eine einige Perſon trift.

e JTI.Y

Auch in den Saal- oder Lagerbuchern wird keine Verwir—

rung



Odst 73rung entſtehen: denn die Vertrennung verandert ja die Lage
und die Natur der Guter nicht. Die Grundſtucke bleiben alſo,
wie ſie in den Lagerbuchern beſchrieben ſind, und blos mit der
Perſon der Beſizer und der Angranzer geht die Veranderung
fur. Dieſe Veranderungen werden aber in den Tragereyzetteln
und Tragerey-Vuchern alle Jahr richtig bemerkt: (a) Daran
liegt dem Trager, daß ſolches geſchehe, weil er fur das Ganze
ſtehen, mithin wiſſen muß, von wem er die einzelne Theile deſ—
ſelben einzuziehen habe. Es wird alſo niemals ein einzeles
Grundſtuck verlohren gehen, oder ein ſchlechtes fur ein gutes
untergeſchoben werden konnenz und wenn man je dieſes beforch
ten wollte, ſo darf man ja nur die Verordnung machen, daß
die Theilhaber eines Hofs alle fur einen, und einer fur alle,
ſtehen mußen: Jeder wird ſodenn zuverlaßig, um ſeines eige—
nen Vortheils willen, ſolche Unordnungen zu verhindern ſuchen.
Wird aber nicht vielleicht der Trager dieſe Veranderungen aus
Nachlaßigkeit nicht angeben, und die Abgabe von einem veran—
derten Stuck, inſonderheit wenn es nur eine Kleinigkeit betra—
get, lieber aus eigenem Beutel bezahlen, als viele Nachfraae
halten? wird alſo nicht endlich, der Tragereyzettel ungeachtet,
doch alles in Verwirrung kommen? Dies wird gewieß ſo leicht
nicht geſchehen: Kein Bauer wird etwas, und vorzuglich eine
jahrliche Abgabe, bezahlen, die er nicht ſchuldig iſt. Um aber
auch hierinn alle Beſorgniß zu entſernen, ſo kan man ja die

Verordnung machen, daß alle Kontrakte, welche uber liegende
Guter getroffen werden, dem Gericht zur Erkanntniß vorgelegt
werden ſollen, wie ſolches wirklich im Wirtembergiſchen geſche—

hen

(a) ſJ. 69.
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74. Erdehen. muß; und daß bey dieſer: Gelegenheit der Tragereyzettel
vorgelegt und die Abanderung gleichbalden von dem Gerichts—
ſchreiber. in ſolchem bemerkt werden. ſolle: (a) Auch kon
nen, von. Zeit. zu Zeit die Tragereyzettel ganzlich erneuret wer—
den. Lezteres. ſoll zwar ohnehin geſchehen, wenn ſich der Trager
verandert: wenn man aber beforchtet, es mochte eine ſolche Ver—
anderung allzu. lang anſtehen, ſo kan, man ja die Verordnung
machen, daß dergleichen. Erneurungen langſtens alle 15. oder. 20.
Jahre einmal vorgenommen werden. ſollen. Dies Geſchaft muß
der Grund-Eigentumer. vornehmen, laſſen, wenn er von den—
Veranderungen der zerirennten Felder eine. beſondere Abgabe. be—
ziehet, welche zur Zeit, da: die. Theilbarkeit. der. Hofe. noch nicht
eingeführt. war, nicht. erhoben. wurde,, wovon: wir, im: nachſten:
Kipho handlen: werden:: wenn: aber- dieſe. Abgabe: nicht einge
fuhrt. iſt, ſo iſt es die- Schuldigkeit. der. Theilhaber. eines ſolchen:
Hofs die Koſten  zu tragen,, welche niemals groß ſeyn werden, wenn.
dasjenige. beobachtet. wird, was  wir. bereits angerathen. haben.

Das ganze Geſchaft wird in der: Abſchrift des alten Tragerey
zettels, in der Bemerkung der gegenwartigen Angranzer, und
in deſſen. Vorleſung den. zuſammen. berufenen Theilhabern. beſte—

hen..

(q) Hier in Stuttgardt wird die gerichtliche Erkanntnis uber ein verkauf-
tes gult- und zinnßbares Gut nicht balder ertheilt, als bis der Be—
amte, dem die Gult oder der Zinnß gereicht werden muß, ſeinen
Ramen in dem Kaufbrief beygeſezt, und dadurch bezeugt hot, daß
ihm die Veranderung angezeigt. worden  ſey, und daß er nichts da—
gegen einzuwenden habe.. Allein dies geht nur an, wo der Beamte
in dem Ort wohnet, wo der Kontrakt geſchloſſen wird; wenn ſolcher,
wie es ofters geſchiehet, viele Meilen weit entfernet iſt, ſo wurde
ſolches all;u beſchwerlich ſeyn. Jn dieſem Fall wird die Abande—
rung des Tragereyzettels durch den Gerichtsſchreiber, das beſte Mita—
tel ſeyn, alle. Unordnung zu verhuten..



Lrdeie 75hen. Man braucht keine Renovatores, keine Urkunds-Perſonen,
keine Feldmeſſer, Unterganger, und dergleichen Perſenen dazu—
welche das Renovations-Weſen ſo koſtbar machen, daß der Auf—
wand gemeiniglich den Nuzen uberſteigt. Der Beamte kan die—
ſes alles bey Gelegenheit anderer- in einem ſolchen Ort haben—
der Geſchaften verrichten.

A“

M 4Y. 224
Wenn auf dieſe Art die Tragereyzettel und die Tragerey—

Bucher in Ordnung erhalten und fortgeſezt werden, ſo iſt es
nicht moglich, daß die Vertrennung der Lehen-Guter ein Saal—
oder Lagerbuch in Unordnung bringen, und die Erneuerung deſ—
ſelben beſchleunigen, oder, wenn ſolche ohnehin vorgenommen
werden muß, einen betrachtlich groſeren Koſten verurſachen kan.

Vielmehr werden bey dieſer Einrichtung die Lagerbucher ungleich
langer gebraucht werden konnen; und wenn je andere Umſtande
eine Erneuerung derſelben erfordern, ſo wird der Koſten dabey
in Anſehung dieſer Bauern-Lehen viel geringer ſeyn, als er
außer dieſem ſeyn mußte. Wir wollen aber auch annehmen,
daß die willkuhrliche Vertrennung der Lehen eine Veranderung
der Buter ſelbſt nach ſich ziehen, daß mehrere Gebaude auf ſol—
chen errichtet, die Kultur der Felder verandert, und uberhaupt
ſolche weſentliche Abanderungen vorgenommen werden konnen,
welche die Erneuerung der Lagerbucher beſchleunigen, oder weit—
laufe Beylagerbucher (a) nothig machen; daß auch die Geſchaf—

K 2 ten

(a) Da in den Saal- oder Lagerbuchern nichts ausgeſtrichen oder abgean—
dert werden darf, wenn man ſolche nicht verdachtig machen will;
ſo werden im Wirtembergiſ hen bey allen Beemtungen beſondere Bu—
cher gehalten, in welche alle Veranderungen und die Oolumenten,

welche
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ten der Beamten durch die Abanderung der Tragereyzettel und
Tragerey-VBucher vermehrt, dem Grund-Eigentumer alſo durch
Beſoldungs-Zulagen, oder durch Bezahlung beſonderer Tags—
Gebuhren eine neue Ausgabe zugezogen werden konnte; ſo kan
doch dieſer ganze Aufwand, hinlanglich und ohne ſonderliche Be—
ſchwerde des Hof-Beſizers vergutet werden, wenn von den. ver
kauften einzelen Feldern eine kleine Abgabe, nach Verhaltnis
des Kaufſchillings, fur den Grund-Eigentumer eingezogen wird.
Dies iſt eine Abgabe, welche dem. Hof-Veſizer nicht zur Laſt.
fallt, weil der Verkauf im Kleinen ſeinen Grundſtucken einen.
hoheren Werth giebt; und weil ſie nicht bey Erbſchaften, Heu—
rath-Gutern und dergleichen Uebergaben, ſondern blos bey Kauf—
Kontrakten ſtatt findet. Sie gewahrt. aber gleichwol dem Grund
Eigentumer. eine neue Einnahm, welche in der Folge großten
Theils reiner Profit fur ihn ſeyn wird, wenn er. die Tragerey
zettel. und Tragerey-Bucher in einer guten Ordnung erhalt; Ca)
und wenn auch durch die Nachlaßigkeit ſeiner Beamten einige.
Unordnung entſtehen, und Erneurungen oder. Unterſuchungen
nothig werden ſolten, ſo entſchadiget ſie ihn wenigſtens fur alle
Mube und allen Aufwand, den ſolches verurſachen kan. Jn.
Wirtemberg iſt dieſe Abgabe. bey den Bauern-Lehen, deren

Grund

welche die Legitimation dazu enthalten, nach einer den Beamten je—
desmal von der Kanzley zukommender Vorſchrift, eingetragen wer—
den; und dieſe Bucher.werden Beylagerbucher genennt.

(a) Jn Wirtemberg mußen die Rechnungs-Beamten jahrlich zur Kanzley
kommen und ihre Amts-Rechnungen abhoren, (juſtificiren,) lafſen;
bewy dieſer Gelegenheit aber ihre Beylagerbucher, Tragerey-Vucher,
und andere dergleichen Verzeichniſſe, dem Rechnungs-Reviſor vor—
weiſen, welcher ſolche durchgeht, und unterſucht, ob der Beamte die.
vorkommenden Veranderungen auch richtig darinnen bemerke.



GrundEigentum der Landesherrſchaft zuſteht, bereits eingefuhrt,
und auf einen Kreuzer vom Gulden Erloßß, oder auf 1z. vom.
Hundert beſtimmt..

c HJ. —E
Wir haben bisher zu erweiſen geſucht, daß die Vertren——

nung der Bauern-Lehen in. keinem Betracht die geringſten nach—
theiligen. Folgen fur den Grund-Eigentumer habe; vielmehr
ſolche zur Quelle einer neuen, dem Hofs-Beſizer nicht zur Laſt
fallender Einnahme gemacht werden konne. Run wollen wir—
auch zeigen, daß der Staat in Abſicht auf die Beſteurung und
die Erhebung der Abgaben, von dieſer Vertrennung nicht den:
mindeſten Nachtheil. zu beſorgen habe.

ſ. 74.
Nach allen achten Finanz-Grundſazen ſollen die Abgaben,

welche der. Staat erhebt, nur den reinen Ueberſchuß des Unter
thanen. betreffen. Wenn der reine Ueberſchuß eines Bauers be—
rechnet werden will, ſo muß die Beſchaffenheit ſeiner Grund—
ſtucke unterſucht, es muß deren Ertrag nach einem billigen An—
ſchlag berechnet, und' die Grund-Beſchwerden und Bau-Koſten.
mußen. davon abgezogen. werden. (a) Dies kan nicht uberhaupt.
geſchehen, ſondern es mußd jedes einzele. Feld beſonders unter—
ſucht und geſchazt werden, widrigenfalls iſt die Berechnung
nicht zuverlaßig. Geſchieht aber dieſes, ſo weißt man ja den:
Steuer-Anſchlag eines jeden. Stucks genau, ſchon ehe. die Ver
theilung des Hofs vorgenommen wird. Man kan alſo jedem—
einzelen Beſizer ſeinen Antheil zuſcheiden; und die Vertheilung

K 3 wird

(0) Hhr. 6b.



78 Erdeswird nicht den mindeſten nachtheiligen Einfluß in die Beſteu—
rung haben. Jſt aber dieſe Berechnung noch nicht gemacht;
werden die Grundſteuren nur uberhaupt blos nach den Hofen
oder Hufen umgelegt, ſo iſt die Beſteurung unvollkommen, der
eine iſt zu hoch, der andere zu niedrig belegt; und es iſt folg—
lich dem ganzen Staat daran gelegen, daß eine beſſere Gleich—
heit eingefuhrt werde. Dies kan am beſten durch die Vertren—
nung der Hofe geſchehen. Bey dieſer Gelegenheit konnen die
ſamtlichen Felder eines ſolchen Hofs gemeſſen und klaßificirt
werden; und es kan entweder in einem Staat durchaus ein
Ganzes, oder doch wenigſtens bey einzelen Hofen, welche wurk—
lich vertrennt werden, damit der Anfang gemacht und dadurch
alles zu einer kunftigen allgemeinen Ausgleichung des Kataſters
nach und nach vorbereitet werden.

75.
Wenn aber auch das Steuerweſen in einem Staat ganz

in der alten Verfaſſung bleibt, mithin die Abgaben immer nach
den Hofen oder Hufen umgelegt werden, ſo verliert dennoch die
ſer Staat durch die Vertheilung der Bauern-Guter nicht das
mindeſte. Wenn er nur die verlangte Summe erhalt, ſo wird
es ihm gleichgultig ſeyn, ob ſolche von einem oder von mehrern
bezahlt wird; und wenn die Steuer-Verfaſſung nicht geſtattet,
daß jeder einzele Felder-Beſizer ſeinen Antheil unmittelbar in
die Steuer-Kaße eines Dorfs oder einer Stadt erlegt, wie es
in dem Wirtembergiſchen gewohnlich iſt, ſo kan ja dem Trager
eines Hofs die Verbindlichkeit aufgelegt werden, den Einzug bey
den einzelen Theilhabern zu beſorgen, und die ganze Summe
aus einer Hand zu lufern. Das nehmliche Verzeichnis, das

ihm



dsi
ihm zum Einzug der Grund-BVeſchwerden zugeſtellt wird, (der
Tragerey,ettel) kan auch zugleich. den Steuer-Aunſchlag enthal—
ten, und die Stelle eines Steuer-Regiſters vertretten. Wenn
dem. Trager anbey fur. ſeine Muhe eine gewieſe Einzugs-Ge—
buhr ausgeſezt, oder einige kleine Befreyung ertheilt wird, ſo
wird derſelbe. auch dieſen: Einzug ſich gerne gefallen laſſen: zu—
mal, da. es ja. blos von. ihm. abhangt, ob er ſo viel Grund——
ſtucke erwerben: oder: antretten. will, welche. ihm. die Tragerey
zuziehen..

h.. 76..
MNunmehr: haben: wir: gezeigt, daß die Untheilbarkeit der'

Bauern-Guter, oder Bauern-Lehen dem Staat auſerſt ſchadlich,
daß die uneingeſchrankte Vertrennung der. Vertheilung in gewieſe
Portionen. vorzuziehen; ſey, und daß weder der Grund-Eigentu—
mer noch der Staat hiebey-einigen Nachtheil zu befurchten habe.
Wir konnen: alſo ſchlußen. Mochte dieſe Abhandlung, mochten
doch die. auffallenden: Beyſpiele, welche wir von. dem: glucklichen
Land angefuhrt haben, worinn; wir leben, etwas dazu beytra—
gen,. Vorurtheiler auszurotten, und. Beſorgniſſe zu entfernen,
welche bisher in  den meiſten Provinzen: Deutſchlands die nuzlich
ſte Klaße der Burger einem Zwang unterworfen; hat, der ihnen,
der. dem: ganzen: Staat. ſo nachtheilig iſt!:










	Die uneingeschränkte Vertrennung der Bauern-Güter, oder Bauern-Lehen wird in höchster Gegenwart Seiner Herzoglichen Durchlaucht, des regierenden Herrn Herzogs Carl, zu Wirtemberg und Töck [et]c. unter dem Vorsiz J. F. Autenrieth, Herzoglich Wirtembergischen Hofraths und ordentlichen Lehrers in der Herzoglichen Militair-Akademie öffentlich verteidigt werden, den Dec. 1779.
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Respondenten.
	[Seite 7]

	Inhalt.
	[Seite 8]

	§.
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 85]
	[Seite 86]
	[Colorchecker]



